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Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Menschen haben Teile der Milchstraße besiedelt, Tausende Welten zählen sich zur Liga Freier Terraner. Man treibt Handel mit anderen Völkern der Milchstraße, es herrscht weitestgehend Frieden zwischen den Sternen.

Doch wirklich frei sind die Menschen nicht. Die Galaxis steht unter der Herrschaft des Atopischen Tribunals. Die Atopischen Richter behaupten, nur sie und ihre militärische Macht könnten den Frieden in der Milchstraße sichern.

Wollen Perry Rhodan und seine Gefährten gegen diese Macht vorgehen, müssen sie herausfinden, woher die Richter überhaupt kommen. Ihr Ursprung liegt in den Jenzeitigen Landen, in einer Region des Universums, über die bislang niemand etwas weiß.

Auf dem Weg dorthin kommt es zu einem Unfall, der Perry Rhodan in die Vergangenheit der Milchstraße verschlägt, mehr als 20 Millionen Jahre vor seiner Geburt. Im Gegenzug dringen die kriegerischen Tiuphoren aus dieser Epoche in die Gegenwart ein und greifen mehrere Welten an. Diese unheilvolle Entwicklung ruft jemanden auf den Plan. Es ist der BOTE DER ATOPEN ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Julian Tifflor – Ein New Yorker befindet sich im Arkonsystem.

Attilar Leccore – Ein Gefangener auf dem Mond versucht zu fliehen.

Fenckenzer – Ein Überschwerer als Flottenadmiral mit einem alten Raumschiff.

Matan Addaru Jabarim – Ein Atope unterbreitet ein Angebot.


Gesichter

Erstens: die Eltern

 

Das viele Blut, steht dem Mann ins Gesicht geschrieben. Sein Gesicht ist wächsern wie bei einer erloschenen Kerze. Er schaut in das Zimmer, auf die Blutlachen am Boden, auf die zusammengeknüllten blutigen Tücher, auf die Frau auf dem Stuhl und auf die Frau im weiß bezogenen Bett.

»Mister«, sagt der Arzt und stellt sich ihm in den Weg. Er pumpt so viel Autorität, wie zu dieser müden Stunde möglich ist, in sein Gesicht und sagt noch einmal: »Mister ...?«

Die Hebamme ist eine Schwarze; sie ruht sich auf einem Schemel aus Plastik aus. Ihre Schürze ist blutbefleckt. Sie gähnt herzzerreißend. Es ist spät in der Nacht.

Der Mann schiebt den Arzt zur Seite; der Arzt hält sich am Jackenärmel des Mannes fest wie ein Schiffbrüchiger an einem Stück Holz. Und wird einfach mitgezogen.

»Ich gehe zu meiner Frau«, sagt der Mann.

Die Frau im Bett, die Wangen weiß wie Schneewittchen, hat die Augen geschlossen. Sie atmet. Systematisch. Atmen ist Arbeit.

»Mister!«, sagt der Arzt scharf.

Endlich antwortet der Mann: »Mein Name ist Tifflor. Und Sie sind Doktor ...?« Er macht die Augen schmal und liest das Namensschild: Dr. D. Garfinkle.

»Sie müssen sich keine Sorgen machen«, sagt Dr. Garfinkle. »Und Sie müssen vor allem nicht hier sein. Wer hat Sie überhaupt hereingelassen?«

»Das viele Blut«, sagt der Mann nachdenklich.

»Wir haben das im Griff«, sagt Dr. Garfinkle. »Beruhigen Sie sich, Mr. Tifflor. Es ist alles gut.«

Mr. Tifflor atmet ein, und er hört gar nicht mehr auf einzuatmen. »Und das Kind?«

»Ist ein Junge. Es ist alles gut. Beruhigen Sie sich. Und bitte – verlassen Sie den Raum jetzt.«

Dr. Garfinkle hält immer noch den Arm fest und will den Mann daran aus dem Zimmer bugsieren. Was nicht geht.

»Jim?«, fragt die Frau, die Lider jetzt halb geöffnet.

»Ich bin hier«, sagt Tifflor. »Es ist alles gut. Mach dir keine Sorgen.«

Er schaut fragend zu Dr. Garfinkle. Dr. Garfinkle nickt.

Die Frau im Bett fragt leise: »Und Junior?«

Vielleicht zu leise, denn der Mann fragt zurück, aber nicht nach einem Junior, sondern: »Julian? Ihm geht es gut. Mach dir keine Sorge.«

James Tifflor dreht sich wieder zu Dr. Garfinkle um. »Oder?«

Dr. Garfinkle murmelt etwas, das wie meschuggene Mischpoke klingt, und gibt der Hebamme ein Zeichen.

Die Hebamme steht vom Schemel auf und hebt ein Bündel aus einem winzigen Bett, das Tifflor bislang völlig übersehen hat. Das Bündel ist ganz still.

»Bitte«, sagt Dr. Garfinkle. »Eben ans Licht der Welt geholt.« Er blinzelt aus dem Fenster, wo die Regentropfen verrinnen und sich mit den Lichtern der Wolkenkratzer zu einem abstrakten Bild vermischen. »Auch wenn das Licht der Welt heute Nacht ein wenig zu wünschen übrig lässt.«

Die Hebamme legt der Frau das Bündel auf die Brust; die Frau schlägt das Tuch, das den Kopf schützt, ein wenig zurück.

»Julian«, sagt die Frau.

»Julian«, sagt der Mann.

Ich sehe das Gesicht in den Tüchern, keinen Handteller groß. Ganz auf seinen Schlaf konzentriert.

Ich sehe mir selbst ins Gesicht.


1.

Julian Tifflor:

Khatarkonsystem

 

Die Tür von Julian Tifflors Kabine an Bord der GAUPELLAR GUZDRIN stand halb offen. Es waren nur wenige Schritte bis zur Zentrale. Auch Fenckenzer hatte seinen Raum – die Zentrale – nicht abgeschottet. Tifflor lag auf seiner Pneumoliege, die Arme im Nacken verschränkt, und hörte Fenckenzer dort singen.

Flottenadmiral Fenckenzer war erst vor wenigen Stunden, am Morgen des 27. April 1518 NGZ – von Blauncken zurückgekehrt. Auf der öden Schwerkraftwelt – 3,6 Gravos an den Polen, noch immer satte 2,4 am Äquator – existierte ein Handelsstützpunkt der Überschweren, Stolltanc.

Manchmal brauchte Fenckenzer diese Auszeit unter Artgenossen: seine jährliche Ration an Rauferei und den Austausch mit den weiblichen Bewohnern der Stadt, von deren Kunst, ihr Gewicht in den richtigen Momenten wirkungsvoll einzusetzen, er in indiskreten Augenblicken schwärmte.

Es musste ein in jeder Hinsicht erfolgreicher Ausflug nach Stolltanc gewesen sein. Der Überschwere sang aus voller Kehle. Sein Repertoire erstaunte Tifflor immer wieder. Es bestand aus mehandorischen Handelshymnen, allerlei kruden arkonidischen Heldenliedern und terranischen Hits.

Fenckenzer mochte die Treck-Choräle aus dem 24. Jahrhunderts alter Zeitrechnung, als die Auswandererflotten des Solaren Imperiums sich eigene Erkennungsmelodien hatten komponieren lassen.

»Herz aller Sonnen, Stern an Stern«, schmetterte Fenckenzer die Hymne des Zentralgalaktischen Siedlerkonvois. Dazu klopfte er sich gut hörbar den Takt mit den Händen auf den Bauch.

Er besang die Entscheidung von Raumkapitän Johnson, den Siedlerkonvoi durch die Dunkelwolke Devil's Dark Hand zu führen, womit der wackere Mann seinerzeit 80.000 Siedlern das Leben gerettet und sie in das System von Fragonards Stern geführt hatte.

Julian Tifflor kannte die wahre Geschichte, und er hätte einige andere Strophen zu singen gewusst, in denen Raumkapitän Johnson etwas weniger geglänzt, ja, einen Großteil seines Glanzes hätte abtreten müssen an seinen Ersten Offizier, Cennet Matthea.

Aber die Menschen des Solaren Imperiums hatten eben kernige Kerle mehr geschätzt als verantwortungsbewusste Raumfahrerinnen, die auch in hitzigen Situationen ihren kühlen Kopf behielten.

Tifflor hing seinen Gedanken noch ein wenig nach und bemerkte erst später, dass Flottenadmiral Fenckenzer zu singen aufgehört hatte.

»Bist du wach?«, hörte er den Überschweren raunen.

»Ich bin wach«, sagte Tifflor

»Komm doch bitte mal.«

Tifflor richtete sich auf und machte sich auf den kurzen Weg.

In der Zentrale der GAUPELLAR GUZDRIN leuchtete ein Doppelstern im Panoramaschirm: Khatarkon I und II. Die beiden weißblauen Sonnen lagen eingebettet im Sternendiadem von M 13. Ein grün blinkendes Symbol markierte die Position ihres Schiffes einige Lichtminuten oberhalb des zweiten Planeten, der denselben Namen trug wie seine Sonnen.

Khatarkon lag unter ihnen mit seinen smaragdgrünen Ozeanen. Das Bumerang-Schiff eines Tesqiren stieg hinter dem Nordpol des Planeten empor, eingekreist von sechs Robotraumern der EPPRIK-Klasse.

WER DIE GERECHTIGKEIT GEBIERT IST MUTTER ALLEN FRIEDENS, las Tifflor den Namen des Schiffes.

Fenckenzer ruhte in seinem Kontursessel wie ein Monument. Der zweite Kontursessel – schmaler und mit einer höheren Rückenlehne versehen – stand leer.

Fenckenzers Schädel war kahl und wuchtig; bronzefarbene Altersflecken sprenkelten die Haut wie Inseln auf einer Schatzkarte.

»Und?«, fragte Tifflor. Er setzte sich in den freien Sessel. Im Sitzen überragte er den gedrungenen Flottenadmiral um mehr als einen Kopf.

»Du hast eine Einladung erhalten«, sagte der Überschwere.

»Matan Addaru Jabarim?«, riet Tifflor.

Fenckenzer verzog keine Miene

Tifflor streckte seine Arme aus, spreizte die Finger und betrachtete seine Haut. Der Kristallstaub hatte eine dünne Schicht gebildet, eine zweite Lage. Terranische Mediker hatten sie analysiert und versucht herauszufinden, in welcher Beziehung die hellblaue Kristallschicht zu seiner menschlichen Haut stand.

Tifflor hatte vergessen, zu welchem Ergebnis sie gekommen waren. Er vergaß viel, aber er vergaß es auf seine eigene Art. Da gab es Strömungen in seinem Gedächtnis, die nahmen mal diese, mal jene Erinnerung mit sich, ließen sie eintauchen in die Abgründe seines Geistes, setzten sie mal mit dieser, mal mit jener Erinnerung in Beziehung, ließen sie in einem neuen Licht erscheinen oder in einer neuen Dunkelheit.

Es hatte Zeiten gegeben, Tage, Monate, vielleicht Jahre, da hatte Tifflor mit geschlossenen Augen dagelegen und nichts getan, als in die Tiefe seines Gedächtnisses hinabzusteigen.

Es hatte Zeiten gegeben, da hätte er gerne seine Erinnerung mit anderen Menschen, mit irgendjemandem geteilt.

Aber sein Gedächtnis hatte sich zu einem Gefilde entfaltet, das die Grenzen des Menschenmaßes weit überstieg.

Manchmal kehrte er in die Menschenwelt zurück. Das war ihm keine Last. Er erinnerte sich an die uralte Sprache und sprach sie, als hätte er seitdem nicht Dutzende andere Sprachen gelernt und sie länger gesprochen, als lange Menschenleben dauern.

Dass seine Sätze voller Hintersinn waren, dass er unter der Hand von unerhörten Dingen sprach, dass jedes seiner Worte Geschichten erzählte und in jeder Silbe das Echo von zehn, hundert, tausend Gesprächen klang mit Wesen, so fremdartig, so fern alles Menschlichen, entging seinen Hörern.

Er beließ es dabei. Er wollte niemanden hineinlocken in den Irrgarten seines Geistes.

Er sah aus wie ein Mensch, wie ein Mensch mit blauer Kristallhaut. Man wusste, dass er alt war. Möglich, dass man ihn beneidete um seine Unsterblichkeit.

Als hätte die Zeit ihn unberührt gelassen. Dabei war er nur noch ein Schatten, der in die Menschenwelt fiel.

Wenn er unter Menschen war, trank er Wasser und aß. Er schlief, er atmete.

Anders war es, wenn er aus dem Schatten trat, wenn er überwiegend bei sich war und das Atmen vergaß und den Schlaf; wenn seine kristalline Haut ihn mit Sauerstoff versorgte und mit Licht und mit den Schwingungen des Geistes, die um ihn waren von überall her. Mit den Energien, die unablässig aus den höheren Räumen rieselten. Wenn er die Wärme aufnahm, die den ganzen Kosmos speiste und die ihn barg.

Oft, wenn er die Augen wieder aufgeschlagen hatte, war Fenckenzer da gewesen, hatte still und mit übereinandergeschlagenen Beinen vor seinem Bett gesessen und ihm eine Schale mit Milch und eine Schale mit Käsebrocken auf den Tischkubus gestellt – wie einer Maus.

Der Käse hatte ein feines, würzig-säuerliches Aroma verströmt; die Milch hatte blau geschimmert und die Schale gewärmt, und Tifflor hatte gegessen und getrunken.

Er hatte die Milch und den Käse genossen und sich zugleich zurückgesehnt in die Welt hinter seinen Lidern, wo nichts zum ersten Mal geschah, wo alles vertraut war, wo er daheim war seit Äonen.

»Hast du seinen Anruf erwartet?«, fragte Fenckenzer.

Tifflor nickte.

»Der Richter scheint keinen Zweifel zu haben, dass du kommen wirst«, sagte der Überschwere. »Gibt es da eine Verabredung, von der ich nicht weiß?«

Julian Tifflor schüttelte den Kopf. »Als hätte ich Geheimnisse vor dir.«

»Ich hätte es mir denken können«, grummelte Fenckenzer. »Warum sonst halten wir uns in Thantur-Lok auf?«

Julian Tifflor reckte die Arme, gähnte herzhaft und kuschelte sich wohlig in den Kontursessel. »Es ist schön hier. Khatarkon, die stellare Zwillingsperle des Imperiums. Heimat der schneidigen Khatarkoniden, dieser genialen Robotiker, Garrabo-Spieler und Helden einer funktionierenden Finanzverwaltung. Seit wenigen Wochen stolzer Träger einer Ordischen Stele. Umworben von einem sprachgewaltigen Tesqiren und einem Tamaron, der den Fragmenten des Kristallimperiums Schutz und Zukunftsaussicht bietet. Wer möchte nicht hier weilen?«

»Ich«, sagte der Überschwere. »Dir ist klar, wohin der Atope uns eingeladen hat?«

»Ins Baagsystem natürlich.«

»Ins Arkonsystem«, korrigierte Flottenadmiral Fenckenzer.

Tifflor grinste lausbübisch. »Mein guter Fenckenzer – wir werden doch nicht sentimental auf unsere alten Tage? Imperien kommen, Imperien gehen. Namen gehen verschollen.«

»Ich sage dann mal unseren khatarkonidischen Freunden, dass wir uns auf den Weg machen müssen.«

»Sag ihnen vor allem, dass wir ihnen sehr für ihre Gastfreundschaft danken«, ergänzte Tifflor. Er stand auf und verließ die Zentrale, ließ das Schott aber offen.

Flottenadmiral Fenckenzer sang erneut los.

 

*

 

Kurz nach Beginn der Linearetappe betrat Julian Tifflor die tonnenförmige Schiffsweide über die gravomechanische Schleuse. Die künstliche Schwerkraft des Schiffes war weitgehend auf den Boden der Decks ausgerichtet. Der Riesenzylinder mit der Weide dagegen rotierte und ersetzte die Anziehungskraft durch Fliehkraft. Die Tiere lebten an den Innenwänden des Raums, der größer wirkte, als er war.

Rundum Süßgräser, üppig und grün, eine Weide voller Blumen und Kräuter; da und dort einige Nester von Hühnerhirse; einige vereinzelte Eichen, ein Buchenhain. Tifflor hörte Gänse schnattern. Eine der Kühe hob kurz den Kopf, als sich die Schleuse hinter Tifflor mit einem Kussgeräusch schloss.

Der Sonnenfaden trat knapp oberhalb der Schleuse aus der Wandung und spannte sich von dort durch den röhrenförmigen Raum. Er verströmte eine sommerliche Wärme.

Tifflor öffnete den Zeugschrank neben der Schleuse, griff nach dem einbeinigen Melkschemel und schnallte ihn sich mit der Garnitur um. Dann fasste er den Milcheimer am Bügel.

Er ging die Wand zur Rechten hoch, ohne das Gefühl von Steigen zu haben.

Die Kuh schaute auf, aber nur kurz, und graste weiter. Sie hatte vor zwei Monaten gekalbt. Tifflor trat an ihre Flanke, sprach kurz auf sie ein und ließ sich an ihrer Seite auf den Schemel nieder. Dann massierte er das Euter und rüstete das Tier an, wartete einen Moment, klopfte ein wenig mit der Hand zwischen die vier Zitzen, griff dann, als die Milch ins Euter geschossen war, die Zitze an der Wurzel und begann. Die ersten Milchspritzer lenkte er ins Gras, danach melkte er in den Eimer.

Die ersten Strahlen Milch waren reich an Bakterien, aber das hätte ihm nicht geschadet; Fenckenzer dagegen reagierte sensibler und schätzte es, wenn Tifflor ihn damit verschonte.

Drei, vielleicht vier Minuten melkte er. Die Kuh gab beinahe ein Fünftel mehr Milch, wenn sich die GAUPELLAR GUZDRIN im Linearraum aufhielt – ein Rätsel, das weder die Positronik noch Tifflor selbst bislang hatten lösen können.

Der Sonnenfaden glühte; Tifflor wischte sich kurz mit dem Handrücken über die Stirn. Ein Gänsepaar schritt selbstsicher an Tifflor und der Kuh vorüber.

Tifflor schloss für einen Moment die Augen. Er stellte sich die dünne Wand vor, die ihn vor dem leeren Weltraum schützte; er stellte sich die Geschwindigkeit vor, mit der sich die GAUPELLAR GUZDRIN durch einen Raum bewegte, dessen Eigenart sich allen menschlichen Vorstellungen entzog.

Tifflor bemerkte diesen Raum, diese grenzenlose Passage zwischen der vierten und der fünften Dimension, eines der Niemandslande der Schöpfung. Er bemerkte das schattenhafte Gefüge, die Gezeitenkräfte, die dort wirkten, die zeitverqueren Driften.

Er wusste, dass die Onryonen dieses Niemandsland zu kartografieren versuchten und dass sie nicht die Einzigen waren, die sich um ein Kataster des Linearraumes bemühten – des Transpositorischen Raums, wie sie dieses Gefilde abseits der Wirklichkeit nannten.

Ob es ihnen gelingen würde, an jenem Ort Neuland für ein Leben mit Bewusstsein zu schaffen?

Viele Technosphären waren an solchen und ähnlichen Projekten gescheitert. Aber die Onryonen wären auch nicht die Ersten, die Erfolg hätten.

Jedenfalls begriffen ihre On-Wissenschaftler längst mehr von diesem Raum als die anderen galaktischen Zivilisationen. Die meisten standen dem Linearraum ohnehin bloß ein wenig, aber nicht wesentlich verständiger gegenüber als das Lebewesen, das Tifflor eben gemolken hatte.

Was für ein Gewinn die Onryonen für die Milchstraße wären. Vielleicht könnten sie das Rätsel lösen, warum Kühe im Linearraum mehr Milch gaben.

Ein Onryone an Bord der GAUPELLAR GUZDRIN als Melker, dachte Tifflor. Passt.

»Ich schlage leichten Regen vor«, meldete sich die Positronik, die die rotierende Schiffsweide verwaltete.

Tifflor sog witternd die Luft ein. Sehr warm, sehr trocken. Er nickte zustimmend.

Die Regenspule fuhr aus, ein spiraliges Gebilde, das sich mehrfach um den Sonnenfaden wand und an der gegenüberliegenden Kopfseite des Raumes andockte.

»Wir sind bald da«, unterrichtete er die Kuh.

Sie nahm es gewiss zur Kenntnis, äußerte sich aber nicht dazu.

Nachdem Tifflor die Schleuse erreicht und den Schemel gelöst hatte, regnete es in alle Richtungen. Tifflor hob den Eimer und ging damit zur Schleuse. Er goss die Milch um in eine Kanne, schöpfte mit einem Glas daraus und trank.

Dann füllte er einen Krug und machte sich damit auf den Weg in die Zentrale. Flottenadmiral Fenckenzer hatte zu singen aufgehört.

Im Panoramaschirm leuchtete Arkon, noch fern und nur der hellste Stern unter vielen. Tifflor reichte Fenckenzer den Krug. Der Flottenadmiral trank.

»Bis hierhin und nicht weiter«, sagte er. »Einige Lichtminuten vor uns beginnt die Kombination aus Kristallschirm und Repulsorwall.«

»Eine echte Herausforderung«, sagte Tifflor und lächelte. »Nimm Fahrt auf. Wir fliegen durch.«

In diesem Moment fielen drei Onryonenraumer mit geringer Geschwindigkeit aus dem Linearraum und kreuzten den Weg der GAUPELLAR GUZDRIN. Es waren Raumväter, Sphären von zweitausendeinhundert Metern Durchmesser, gegen die die Springerwalze mit ihren 135 Metern Länge als vernachlässigbare Größe erschien.

Das Patronit ihrer Hüllen leuchtete in düsterem Rot. Sie hatten ihre Schutzschirme desaktiviert. Die Feuerinseln mit den offensiven Waffensystemen lagen unbewegt; die Positronik der GAUPELLAR GUZDRIN konnte keine Zielerfassung feststellen.

Der onryonische Kommandant meldete sich und teilte Tifflor mit, dass Matan Addaru Jabarim ihn erwarte.

Ohne dass Tifflor oder Fenckenzer ihn darum gebeten hätten, übermittelte er ihnen die Koordinaten für eine Passage durch die Schirme.

Am 28. April 1518 NGZ flog die GAUPELLAR GUZDRIN ins Arkonsystem ein. Die drei Raumväter begleiteten sie.


2.

Attilar Leccore:

In Gefangenschaft

 

Attilar Leccore löste den Blick vom Schauspiel der fallenden Wasser des Niagara. Er schaute hoch zur Steilküste. Dort saß Shiva im Schneidersitz auf einem flimmernden Raubtierfell; zwei Hände lagen in der Gebärde der Selbstversenkung im Schoß; zwei weitere Arme hielt der Gott erhoben. Um jeden dieser erhobenen Arme ringelte sich eine Schlange, pendelte mit dem Kopf und glotzte herab zu Leccore und den anderen Passagieren der MAID OF THE MIST. In seiner rechten Hand hielt der Glückverheißende seinen Trishula, den Dreispeer, in seiner linken die Sanduhrtrommel.

Die MAID OF THE MIST hatte den Antigravmodus desaktiviert, lag auf dem Wasser und schaukelte auf den Wellen wie zur Urzeit der Schifffahrt.

Leccore atmete die feine, kitzelnde Gischt ein.

Jemand zupfte ihn am leichten Regenmantel, wie ihn jeder Passagier der MAID OF THE MIST trug. Leccore blickte zur Seite und sah, dass es ein Kind war, ein Junge, vier, vielleicht fünf Jahre alt.

»Hallo«, sagte Leccore und setzte sein gutmütiges, etwas onkelhaftes Lächeln auf.

»Was hast du da in der Hand?«, fragte der Junge.

Hielt er etwas in der Hand?

Tatsächlich war seine rechte Hand um einen Gegenstand geschlossen. Seit wann denn das? »Na so was«, sagte er und zwinkerte dem Jungen zu. Er ging neben dem Jungen in die Hocke und hielt ihm die Faust hin. »Wollen wir doch mal schauen.« Er öffnete die Finger. In der dunklen Innenfläche seiner Hand lag eine Figur wie aus Ebenholz. Die Beine waren nur angedeutet; das Gesicht dagegen fein moduliert. Auf der Stirn saß eine Art drittes Auge.

»Was ist das denn?«, fragte der Junge.

»Das ist ein Pyzhurg«, sagte Attilar Leccore.

Der Junge packte Leccore am kleinen Finger und schüttelte ihn. »Der ist so schwarz wie du«, sagte der Junge. »Bist du auch ein Püt-Surg?«

»Ich glaube nicht«, sagte Leccore.

»Was bist du dann?«

»Dies ist eine verdammt gute Frage, Chef«, mischte sich in diesem Moment der Glück verheißende Gott vom Dach seines Tempels ein.

»Ich bin ...« Leccore schloss die Augen. Konzentrier dich! Beinahe hätte er gesagt: Ich bin der Direktor des Terranischen Liga-Dienstes. Diese alten Gottheiten konnten ganz schön pfiffig sein, wenn sie einen Sterblichen verhörten. »Ich bin Tourist. Ich mache hier Urlaub.«

Gar kein Grund also, dass sich mehr und mehr Passagiere der MAID OF THE MIST zu ihm umwandten und ihn skeptisch musterten. Er spürte, wie sein Emot vom Dunkelrot der Gelassenheit zur graublauen Missbilligung wechselte.

»Mich dünkt, die Frage harrt noch einer trefflicheren Antwort, Chef«, sagte Shiva. Die Schlangen an seinen Armen waren in Bewegung geraten und stierten ihn an.

»Ich weiß nicht genau, wer ich bin«, räumte Leccore ein. Tatsächlich, es war ihm eben entfallen.

Die Menge murrte. Er verdarb ihnen den Tag.

»Sieh dich halt an, Chef!«, riet der Gott. »Prüfe dich selbst!« Er beugte sich die Steilküste herab. Zwischen den beiden Augen und ein wenig nach oben versetzt, prangte ein drittes Auge. Dieses dritte Auge war ein Spiegel. Leccore blickte hinein.

Sein Gesicht war schwarz und glänzte, als hätte man es lackiert. Die Mundpartie sprang deutlich vor; aus seinem Hinterkopf wuchsen handtellergroße, spitze Ohren und drehten sich lauschend.

Die Iriden seiner Augen waren golden.

Auf der Stirn saß das Emot.

Alles in bester Ordnung.

»Das bist du!«, verkündete Shiva.

»Wer bist du?«, fragte der Junge erneut.

Attilar Leccore nickte. Das lag doch auf der Hand – wie hatte er das vergessen können? »Ich bin Boyton Holtorrec«, sagte er. »Kommandant der CLOSSOY.«

 

*

 

Am Ende des Weges saß Bonthonner Khelay auf einer Bank. Die Bank stand außerhalb der Kuppel, unter der sich die Stadt Iacalla befand.

Wer dort saß, saß fern von allen.

Der Onryone tastete nach dem Pyzhurg in der Bauchtasche seines Schutzanzugs. Der verstorbene Kanzler Fheyrbasd Hannacoy hatte ihm Dennorud vererbt und als Wächter an den Rand seines Schlafes befohlen.

Nicht zum ersten und nicht zum hundertsten Mal fragte er sich, was der Ryotar damit bezweckt hatte.

Vielleicht nichts, dachte er.

Meist, das wollte er durchaus zugeben, schlief er gut in der Obhut von Pyzhurg Dennorud. Denn es kam vor, dass er zwischen Tag und Tag verhindert war, sein Schlafrudel aufzusuchen, und sich in die Obhut des hölzernen Schlafwächters begeben musste.

Dann wiederum gab es Nächte, die waren erfüllt von fragmentarischen, fragwürdigen Träumen: Er sah sich durch Gebäude streifen, deren Kammern von allen Onryonen verlassen lagen, karg und kalt. Er folgte einer Stimme, die nicht zu ihm sprach; er verstand nur gemurmelte Brocken, uralte onryonische Wörter.

Schließlich und unvermeidlich betrat er den Saal – den zu betreten er mit jedem Mal mehr fürchtete –, und inmitten des Saales stand Dennorud, überlebensgroß, der ihm den Rücken kehrte und fragte: Warum schläfst du nicht, Ryotar? Was ist das für ein Ryotar, der nicht schläft in dieser Nacht? Und er wusste keine Antwort und schämte sich dafür.

»Mister Ryotar?«

»Ja«, antwortete Bonthonner Khelay und drehte sich gemächlich um. Ein Gleiter schwebte heran. Khelay hob die Hand und grüßte auf terranische Art.

Der Gleiter setzte in einem gehörigen Sicherheitsabstand auf. Aogosto Saraiva, ein lunageborener Terraner, entstieg der Steuerkanzel, den Kopf in einem grotesk großen, kugelförmigen Helm aus einem makellos klaren Material.

Saraiva lächelte über das ganze pausbäckige Gesicht und kam näher. »Accayar Dhoocay und Yoyon Illessy schicken mich, Mister Ryotar.«

Khelay spürte, wie sich sein Emot kräuselte. »Will Boyton Holtorrec endlich reden?«

»Ich weiß es nicht«, sagte der Terraner.

»Gut«, sagte Khelay und ahmte ein menschliches Nicken nach. »Bring mich ins Sanatorium.«

Sie gingen gemeinsam zum Gleiter und stiegen ein.

Saraiva schloss die Steuerkanzel. Er startete das Flugzeug und wendete in einer großen Schleife Richtung Kuppel und Iacalla.

Khelay meinte zu spüren, wie sein Emot angesichts der Stadt im Gold der Zuneigung aufleuchtete. Dies war Iacalla – die erste offene onryonische Neugründung in GA-yomaad seit ewigen Zeiten. Dies war die Stadt, in der nun annähernd eine Million Onryonen lebten, größtenteils Missionsgeborene.

Missionsgeboren zudem nicht auf irgendeiner Mission des Atopischen Tribunals, sondern auf dieser einen Mission, mit der, wie man so sagte, die verlorenen Schläfer heimkehren sollten ins Rudel.

Saraiva steuerte den Gleiter in hohem Bogen auf die Kuppel zu. Bonthonner Khelay sah den Stadtteil TUUCIZ mit seinen hochgewölbten Kugelschalen der Neun Alten Raumväter, den für immer gelandeten Schiffen, die den Kern der Siedlung bildeten.

Die sphärischen Leiber der Schiffe ragten über zwei Kilometer auf. Sie erreichten damit allerdings bei weitem nicht die Höhe von Mount Tsiolkowsky.

Der Gipfel von Mount Tsiolkowsky lag auf deutlich über drei Kilometern Höhe. Das Technogeflecht umrankte das Gestein bis hinauf zum sichelförmigen Grat, der erst seit wenigen Wochen von einer Ordischen Stele gekrönt wurde.

Die Stadt Iacalla füllte mit ihren filigranen Türmen und den hochgeschwungenen Brücken fast das gesamte Kraterrund aus, das immerhin 185 Kilometer durchmaß. Einige Flächen waren freigehalten worden für das Technogeflecht, das nimmermüde und umtriebig war und in seinem Bemühen, sich unentwegt zu vervollkommnen, annähernd lebendig wirkte.

Khelay sah die erleuchteten Anuupi-Weiden, betrachtete die Schwärme der Anuupi durch die weiten Straßen schweben und über die belebten Plätze.

Ein Inbild des Friedens.

Dies war die Stadt, in der seine Töchter lebten, Nandherrey und Satheki. Die Stadt, die ihn zum Ryotar gewählt hatte. Seine Stadt.

Wozu, fragte er sich, gibt es in einer Welt, in der eine Stadt wie Iacalla möglich ist, einen Onryonen wie Boyton Holtorrec? Einen Mörder. Wenn nicht Schlimmeres.

Das Sanatorium kam in Sicht. Aogosto Saraiva ließ den Gleiter in den Landeanflug gehen. Eine Schleuse öffnete sich im flachen Dach des Gebäudes. Ein Leitstrahl holte den Gleiter ein.

Der junge Terraner nahm erst in diesem Augenblick seinen Helm ab. Er schaute Khelay an. »Soll ich auf dich warten?«

»Sei so gut«, bat Khelay. Er öffnete die Kanzel und stieg aus.

Er war keine drei Schritte gelaufen, als Saraiva ihn anrief: »Mister Ryotar!«

Khelay drehte sich um. Der Terraner winkte und hielt dabei etwas in der Hand. »Vergiss dein Schlaf-Solidaritätsmännchen nicht«, sagte er.

Khelay nahm Dennorud entgegen.

»Nicht, dass es dir fortläuft!«, riet Saraiva und lachte.

 

*

 

Bonthonner Khelay schaute von oben hinab in die Arrestzelle. Er war mit Accayar Dhoocay und Yoyon Illessy bis in die Mitte des schmalen Steges gegangen, der sich quer über die Stahlglasdecke spannte.

Der Raum, in dem der Gefangene einsaß, war perfekt rund geschnitten; sein Boden wie auch die umlaufende Wand bestanden aus dunkelrot leuchtendem Patronit, die Decke dagegen aus einem Baustoff, den die Materialentwickler Stahlglas nannten: Von Bonthonner Khelays Seite aus betrachtet war die Decke von kristalliner Transparenz. Ein Gefangener, der nach oben schaute, würde jedoch nur undurchdringliches, bleiernes Grau sehen.

Khelay beobachtete den ehemaligen Kommandanten des Raumvaters CLOSSOY wie unter einer Lupe. Boyton Holtorrec lag auf einem Sitzmöbel, dessen Lehne weit zurückgestellt war, sodass der Oberkörper und der Kopf nur leicht aufgerichtet wirkten. Die Arme ruhten auf breiten Lehnen; die Beine hatte er bei den Knöcheln am ausgestreckten Ende der Liege überkreuzt.

Die Augen waren geschlossen, das Emot farblos wie Regen.

Links und rechts seines Kopfes und eine Armlänge entfernt ragten zwei Wachsäulen aus dem Boden. Sie kontrollierten die Körperfunktionen, überwachten den Blutdruck, den hormonellen Zustand, die Verdauung, die neuronalen und zerebralen Aktivitäten. Sie zeichneten jede Bewegung auf, jeden Laut, jedes Muskelspiel.

Sie richteten Narkosewaffen auf ihn, Desintegratoren und Impulsstrahler. Nötigenfalls würden sie die Schwerkraft innerhalb der Zelle auf über zwölf Gravos erhöhen, den Sauerstoff schlagartig entziehen und die Zelle mit einem betäubenden Gas fluten.

»Schläft er?«, fragte der Ryotar.

Accayar Dhoocay und Yoyon Illessy, die beiden Verhörspezialisten, ähnelten einander stark. Vielleicht, dass bei Dhoocay die Mundpartie einen Hauch strenger vorsprang. Und natürlich erkannte man Illessy an der metallenen Platte, die dessen Emot ersetzte und von den Empfindungen nur in fahlen Farben sprach, möglicherweise auch ganz andere Gefühle vorspiegelte, als Illessy tatsächlich empfand.

Ansonsten waren die beiden gleich große, gleich durchtrainierte, im gleichen federnden Gang auftretende Gestalten.

»Nein. Er ist wach«, sagte Dhoocay nach einem Blick auf das Datenband an seinem Armgelenk.

»Dabei schläft er viel«, ergänzte Illessy.

»Hat er nach einem Schlafrudel verlangt?«

»Nein«, sagte Dhoocay. »Nur nach seinem Pyzhurg.«

»Den er bekommen hat?«

»Den er nicht bekommen hat.«

»Gut«, stimmte Khelay nach kurzem Überlegen zu. Dann betrachtete er wieder die Zelle. Da war das Bassin, in das Holtorrec seine Stoffwechselendprodukte entleeren konnte – allein. Ein sichtbarer Schlauch verband das Bassin mit dem Nahrungssyntho, das so viel ausgeschiedenes Material wie möglich wiederverwertete, mit Wasser, Mineralstoffen, Vitaminen und dergleichen versetzte und in essbare Form brachte, versehen mit den notwendigsten Geschmackstoffen.

Da stand das Zelt, in das sich Holtorrec zum Essen zurückziehen konnte; im Augenblick waren die schwarzen Stoffbahnen freilich aufgeschlagen und gaben den Blick frei auf den steinernen Schemel und den runden Tisch, die zwischen den drei Zeltstangen standen.

»Was haben wir bis jetzt in Erfahrung gebracht?«, fragte der Ryotar.

Accayar Dhoocay sagte: »Kommandant Boyton Holtorrec behauptet, aus reinem Verantwortungsbewusstsein gehandelt zu haben.«

»Verantwortung wofür?«

»Für uns alle. Für die onryonische Kultur. Er wollte uns aus der Knechtschaft des Atopischen Tribunals befreien und hätte die Möglichkeit gesehen, wenigstens einen Richter aus dem Spiel zu nehmen.«

»Eine Möglichkeit, die sich zufällig und spontan ergeben hat«, spöttelte der Ryotar.

»Das behauptet er nicht. Er gibt zu, in dieser Sache mit Terranern im Bund gewesen zu sein. Er betrachtet die Terraner als Opfer einer Invasion des Atopischen Tribunals, also einer Invasion durch uns.«

»Absurd«, sagte Khelay. »Er gibt das alles zu?«

»Warum sollte er nicht zugeben, was er nicht leugnen kann?«, sagte Illessy.

»Und was uns deshalb leichtfallen sollte zu glauben«, ergänzte Dhoocay.

»Aber ihr glaubt ihm nicht«, stellte der Ryotar fest.

»Nein«, sagten Dhoocay und Illessy wie aus einem Mund.

»Was glaubt ihr stattdessen?«

»Er ist ein geschickter Lügner«, sagte Dhoocay. »Wir vermuten, er ist auf das Lügen trainiert. Er benutzt die wichtigsten Wahrheitsindikatoren bewusst, um uns zu manipulieren.«

»Welche Wahrheitsindikatoren?«, fragte Khelay.

»Untrainierte Lügner tragen eine schiere Fiktion vor«, erklärte Accayar Dhoocay. »Eine rundum erfundene Geschichte. Sie leben sich in diese Fiktion ein, sie überzeugen sich von ihr.«

»Es sind autosuggestive Strategien«, kommentierte Illessy.

»Am Ende sehen sie jedes Detail ihrer Fiktion plastisch vor sich. Sie können sie riechen, schmecken, sie sehen sie im Abglanz der Farbspiele eines Emots.«

»Eine Fiktion ohne jeden Widerspruch. Voller Finessen und exakt. Wenn Fragen kommen – sie sind um keine Antwort verlegen«, ergänzte Illessy.

»Aber diese erfundenen Geschichten sind frei von allen Wahrheitsindikatoren. Denn wer die Wahrheit sagt, ist sich durchaus nicht immer sicher. Er kann sich durchaus nicht an alles erinnern. Er zögert. Er verbessert sich. Er weiß auf vieles eben keine Antwort.«

In Khelays Emot musste sich ein wenig Zweifel gespiegelt haben, denn Accayar Dhoocay fragte ihn: »Du hast Töchter?«

»Ja.«

»Wie heißen sie?«

»Satheki und Nandherrey.«

»Welche Kleidung hat Satheki gestern getragen?«, fragte Illessy.

»Und welche Kleidung Nandherrey vorgestern?«, fragte Dhoocay.

»Ich weiß es nicht«, sagte der Ryotar.

»Ein vorbereiteter, aber ungeübter Lügner würde es wissen«, sagte Dhoocay. »Er hätte sich eingeprägt: diese Robe, jene Kombination. Sicher? Ganz sicher!«

»Und was würde ein geübter Lügner sagen?«, fragte Khelay.

Die beiden Spezialisten lachten. »Der würde so reagieren wie du: Er würde Ich weiß es nicht sagen«, sagte Dhoocay. »Und deswegen aufrichtig wirken.«

»Oh«, sagte Khelay. Er versuchte, sich an die Kleidung seiner Töchter zu erinnern, aber es gelang ihm nicht.

Eine Weile lang standen sie da und schauten durch den stahlgläsernen Boden auf Boyton Holtorrec.

»Warum habt ihr mich wirklich gerufen?«, fragte Bonthonner Khelay endlich.

»Wir befragen den Kommandanten nun seit fünf Monaten«, sagte Dhoocay. »Wir haben noch keine Klarheit gewonnen. Es sind ganz andere Schritte denkbar, die wir gehen könnten. Aber dazu brauchen wir eine besondere Legitimation.«

»Ihr wollt ihn foltern?«

»Folter ist unergiebig«, sagte Illessy. »Wir möchten uns seinem Bewusstsein eher operativ nähern. Chirurgisch.«

Khelay dachte nach. »Dagegen ist nichts einzuwenden«, sagte er endlich. »Aber ich würde gerne zuvor mit ihm reden. Und bevor ich mit ihm rede, möchte ich Thaivva Kholleqo sprechen.«

 

*

 

Es dauerte einige Stunden, bis Thaivva Kholleqo in Iacalla eintraf. Die Geniferin der CLOSSOY hielt sich auf ihrem Schiff auf, das irgendwo auf einem Außenposten des Systems im Einsatz war.

Der Ryotar nutzte die Zeit, um etwas Alltagsgeschäft zu erledigen. Eine onryonisch-terranische Delegation aus Luna City sprach eines größeren Bauvorhabens wegen vor; eine Abordnung der Naats hatten den Ryotar um einen Gesprächstermin in den nächsten Wochen gebeten; auf Luna Space Port war – und zwar mit offizieller Erlaubnis des Atopen – ein altersschwaches Springerschiff gelandet; eine neuerliche Eskapade eines tefrodischen Raumschiffes des Neuen Tamaniums in Thantur-Lok hatte zu einem offiziellen Protest aus dem Vogasystem geführt. Die Toleranz, die der Atope Vetris-Molaud gegenüber übte, war Khelay immer noch unbegreiflich.

Seine Nachfrage in Sachen Zeitriss wurde beantwortet – allerdings nicht von Matan Addaru Jabarim selbst, womit Khelay aber auch nicht gerechnet hatte. Ein Tesqire namens Yisqer teilte wortgewandt mit, dass es nichts mitzuteilen gab. Die zuständigen Stellen des Tribunals hätten sich der Sache angenommen.

Wer denn in diesem Fall zuständig sei?

Die Tolocesten natürlich.

Und die ominösen Fremden, nach denen Khelay ebenfalls gefragt hatte? Waren es tatsächlich Tiuphoren?

Die Fremden – die sich möglicherweise Tiuphoren nannten, aber Namen sind bloß Namen – verfügten über summa summarum drei Raumschiffe; nicht gerade das, was man eine Armada hieß. Merkwürdig, so Yisqer, dass sich der Kanzler um solche Schreckgespenster sorgte.

Khelay ärgerte sich über die nichtssagende Antwort des Tesqiren. Dann fiel ihm ein, dass man möglicherweise weitere Informationen besaß, ihn damit aber verschonen wollte.

Konnte das heißen, dass der Atope besorgt war?

Endlich meldeten die Verhörspezialisten die Ankunft der Geniferin im Sanatorium. Der Kanzler machte sich auf den Weg.

Sie begrüßten einander geschäftsmäßig. Khelay und Kholleqo schauten auf Wunsch des Ryotars die Aufzeichnung der entscheidenden Ereignisse in der Zentrale der CLOSSOY an.

Khelay sah, wie das Gesicht von Matan Addaru Jabarim im Zentralholo erschien; sie hörten, wie der Atope Holtorrec ansprach: Ich kann die CHUVANC nicht mehr aufhalten. Ich gratuliere dir. Wer immer du bist.

Khelay sah Holtorrec eine Verneigung andeuten, sich der Geniferin zuwenden, die ihren Strahler gezogen, entsichert, auf den Kommandanten gerichtet hatte.

Die Geniferin sagte: Ich verhafte dich im Namen der Atopischen Ordo. Es tut mir leid. Aber dein Spiel ist aus

Der Kommandant antwortete: Es hat eben erst begonnen. Wachleute betraten die Zentrale. Sie schoben den Demobilisator vor sich her, platzierten ihn hinter den Kommandanten und zogen ihn an der Schulter auf den schwebenden Sitz. Der Kommandant leistete keinerlei Widerstand. Die Gurte des Demobilisators wanden sich wie eifrige Lebewesen um die Hand- und Fußgelenke des Kommandanten, um Hals und Stirn. Dann kam die Injektion, und der Körper des Kommandanten erschlaffte. Ende des Schauspiels.

»Wer immer du bist«, wiederholte der Ryotar den Ausspruch Matans. »Was hat der Atope damit gemeint?« Er schaute die Geniferin fragend an.

»Ich weiß es nicht. Dass es ihm gleichgültig war, wer der Kommandant war. Dass Holtorrec nicht er selbst war.«

»Im Sinne von: Holtorrec war nicht ganz bei sich oder im Sinne von Holtorrec war nicht Holtorrec?«

»Wer oder was sollte er sonst sein?«

»Ein Jaj?«, schlug der Ryotar vor.

»Ein Jaj im Dienst der Terraner? Das wäre kein gutes Omen.«

»Nicht auszuschließen, dass die Terraner über Mitarbeiter mit ähnlichen Gaben verfügen.«

»Gestaltwandler? Gibt es Hinweise darauf?«

»Nein«, gab Khelay zu. »Und unsere Aufklärung arbeitet in der Regel sehr verlässlich.« Er musterte die Geniferin. »War mit dem Kommandanten alles in Ordnung? Oder gab es Auffälligkeiten?«

»Das bin ich schon oft gefragt worden«, sagte sie. »Der Raub der Ordischen Stele hat ihn verändert. Bis dahin hatte er geglaubt, dass ein Zusammenleben mit den Terranern möglich wäre. Eine Synthese unserer beiden Kulturen. Wenn jemand die Position vertreten hat, die Terraner seien das Böse an sich, sie seien selbstherrliche Eroberer, dann hat er widersprochen, und das vehement. Nach dem Raub der Stele ...«

Sie schwieg.

»... war er wie ausgewechselt?«, half der Ryotar aus.

»Das dachte jedenfalls Cythor Govveryd.«

»Den der Kommandant getötet hat.«

»Weil er den Kommandanten hatte töten wollen.« Wieder verstummte die Geniferin.

Der Ryotar betrachtete sie nachdenklich. Dann erhob er sich. »Du hast mir sehr geholfen«, sagte er.

»Das bezweifle ich«, erwiderte sie. »Ich kann zurück auf die CLOSSOY?«

»Aber ja.«

Sie zögerte. »Darf ich etwas fragen?«

»Alles.«

»Die Gerüchte über das Grenzenlose Imperium und die Rückkehr der Tiuphoren ...«

»... sind nur Gerüchte.« Er lächelte ihr aufmunternd zu, und sein Emot strahlte im Gold der Zuneigung. »In diesem Universum werden alle Imperien in der Zeit begrenzt. Die Empörer sind tot. Seit sehr langer Zeit.«

»Gut«, sagte die Geniferin. »Danke. Ruhe im Rudel jede Nacht.«

»Du auch, Geniferin«, sagte der Ryotar und tastete nach Dennorud.

 

*

 

Bonthonner Khelays Idee, in Holtorrecs Zelle zu gehen und dort unmittelbar mit ihm zu reden, hatten seine Sicherheitsberater rundheraus abgelehnt. Das Gespräch zwischen dem Kanzler und dem Gefangenen hatte deswegen nur via Holoverbindung stattgefunden.

Der ehemalige Kommandant der CLOSSOY hatte Rede und Antwort gestanden: Ja, er habe Cythor Govveryd getötet, und zwar in Notwehr; nein, er sei in die Planung der terranischen Operation im Baagsystem nicht eingeweiht gewesen, sei den Terranern allerdings spontan zu Hilfe gekommen; ja, er habe dies – wie nun schon oft eingestanden – getan, um ein Zeichen zu setzen gegen den Missbrauch der Onryonen durch das Atopische Tribunal; nein, er habe keine weiteren Mitarbeiter, er habe allein und auf eigene Verantwortung gearbeitet – »als echter Patriot«, kommentierte Dhoocay spöttisch.

»Und nun?«, fragte Khelay die beiden Verhörspezialisten. Sie hatten das Gespräch des Ryotars mit dem Gefangenen noch einmal analysiert und standen nun erneut zu dritt auf dem Steg, der über die Glassitdecke von Holtorrecs Zelle führte.

Das metallene Emot von Yoyon Illessy blieb ausdruckslos. Dhoocay stand mit geschlossenen Augen.

»Es deutet vieles darauf hin, dass der Kommandant ein Gestaltwandler ist«, schloss Illessy

»Absolut«, sagte Dhoocay, ohne die Lider zu öffnen.

»Jedenfalls ist es das, was wir glauben sollen«, sagte Illessy. »Er manipuliert uns: der einsame Patriot – er kann nicht ernsthaft glauben, dass wir ihm diese Rolle abnehmen. Er will, dass wir die Schlüsse ziehen, die wir ziehen sollen: dass er kein Onryone sein kann. Dass er etwas anderes sein muss.«

»Absolut«, stimmte Dhoocay zu.

»Warum sollen wir glauben, dass er ein Jaj ist?«, fragte der Ryotar.

»Weil es uns in ein Dilemma stürzt«. Dhoocay öffnete die Augen und schaute den Ryotar an. »Denn wir müssen in diesem Fall davon ausgehen, dass entweder ein Jaj desertiert ist oder dass die Terraner mächtiger sind, als wir gedacht haben.«

»Sodass wir misstrauisch werden gegenüber den Jaj, den Tesqiren, gegenüber uns selbst.«

»Ein großer Aufwand«, sagte Khelay. »Wozu?«

»Ein Jaj oder ein Gestaltwandler anderer Art könnte als Einzeltäter tun, was der Kommandant getan hat. Ein einzelner Onryone könnte das kaum«, erklärte Dhoocay. »Solange wir ihn für einen Jaj halten, suchen wir nicht nach Mittätern. Und solange wir sie nicht suchen, finden wir sie nicht.«

»Sie sind geschützt und können unerkannt gegen uns arbeiten«, ergänzte Illessy.

»Was schlagt ihr vor?«, fragte der Ryotar.

»Wir geben ihm die Möglichkeit, zu fliehen und uns zu ihnen zu führen«, sagte Dhoocay. »Zuvor machen wir ihn zu unserem Agenten.«

»Mit einem winzigen Eingriff in sein Gehirn«, sagte Illessy. »Für den wir deine protokollierte Erlaubnis benötigen.«

Bonthonner Khelay schaute auf den Gefangenen. Der ehemalige Kommandant trug eine Schale voll Synthobrei in das Zelt, setzte sich auf den Schemel und schlug das Tuch vor die Öffnung, um zu essen.

»Was, wenn er sich gegen den Auftrag wehrt?«, fragte der Ryotar. »Wenn er gegen die Beeinflussung ankämpft? Wenn er sich an die Operation erinnert?«

Dhoocay und Illessy sahen einander an. »Er soll sich an diese Operation erinnern«, sagte Dhoocay. »Er wird wissen, dass sie notwendig war. Schließlich ist er schwer verletzt worden.«

»Wann?«

»Bald«, sagte Illessy leise. »Wenn er das nächste Mal von uns besucht wird, wird er bemerken, dass wir einen Fehler gemacht haben. Einer von uns wird leichtsinnigerweise eine Waffe tragen – oder etwas, das als Waffe taugt. Er wird sich dieser Waffe bemächtigen und seine einzige Chance nutzen, aus der Zelle zu entkommen.

Leider wird er bei diesem Versuch schwer verletzt werden. Wir werden ihn retten. Operieren. Pflegen. Sodass er uns entkommen kann – aus der leider nicht so stark gesicherten Medoabteilung für Schädelverletzte.«

»Viele Zufälle, an die er da glauben müsste«, wandte der Ryotar ein und dachte bei sich: Wir wissen zu wenig. Der Plan ist zu riskant.

Er tastete nach dem Pyzhurg. Hätte Ryotar Hannacoy ebenfalls gezögert?

Plötzlich fühlte er sich müde. Wie verworren alles war, wie undurchschaubar. Was war mit dem Lunaren Widerstand? War Terranern überhaupt zu trauen? Das überlaute Geplärr ihrer Rede. Ihre an Taubheit grenzende Schwerhörigkeit. Ihre leere, maskenhafte Stirn. Galt der Waffenstillstand? Oder war er nur ein Vorwand? Hatten die Lunarer längst Onryonen rekrutiert? Männer wie Holtorrec?

Oder konnte es sein, dass sich die Onryonen selbst änderten? Wandten sich die Missionsgeborenen vom Tribunal ab, wurde er Zeuge dieser Verwerfungen?

Was war mit dem Zeitriss, an dem – soweit man hörte – die Tolocesten forschten? Erforschten sie ihn, oder hatten sie ihn am Ende, wie ein nicht verstummen wollendes Gerücht wissen wollte, selbst erzeugt? War der Riss ein Industrieunfall?

Und das Grenzenlose Imperium, nach dem die Geniferin gefragt hatte? Waren die mysteriösen Einheiten wirklich nur wenige und versprengt, oder waren sie die Vorhut einer wiedererstandenen Gefahr, die alles Leben in GA-yomaad bedrohte?

Hatten die Kardinal-Fraktoren ihnen den Weg in diese neue onryonische Epoche von GA-yomaad gebahnt? Begann mit diesen Schiffen eben das, was das Atopische Tribunal doch hatten verhindern wollten, der Weltenbrand?

Wer würde Satheki schützen und Nandherrey?

Die Welt verwirrte sich immer mehr. Er brauchte Klarheit.

»Gut«, sagte er. »Versuchen wir es so.«

 

*

 

Attilar Leccore fürchtete wenig. Doch er sorgte sich viel. Die Anlage seines Gefängnisses bot Grund zur Sorge. Soweit er es hatte in Erfahrung bringen können, war dieses Rondell ausbruchssicher.

Die beiden Onryonen, die die Verhöre leiteten, bereiteten ihm Sorge. Sie waren fintenreich, unermüdlich und klug.

Wenn sie nicht bald zu profunderen Ergebnissen kamen, würden sie ihre Strategie wechseln.

Und profundere Ergebnisse konnte Attilar Leccore ihnen nicht liefern, ohne sich selbst aufs Spiel zu setzen.

Auch der Informationsmangel besorgte ihn. Er war von allen Nachrichtenquellen abgeschnitten und lebte in seiner Zelle wie in einem endlos weißen Raum.

Viele Sorgen.

Furcht dagegen bereitete ihm nur eines: der Schlaf.

Er war keine Maschine und musste schlafen. Im Schlaf vermischten sich seine Erinnerungen mit denen des Onryonen Boyton Holtorrec. Das war weiter nicht verwunderlich, es lag sogar in der Natur der Sache. Wenn ein Koda Aratier ein anderes Lebewesen kopierte, gestaltete er nicht nur das Äußere um, sondern auch das neuronale Muster des Templats – und damit sämtliche darin eingravierten Erinnerungen, Verhaltensweisen, sogar seine Wesensart.

Genau darin lag eine gewisse Gefahr: Koda Aratier spielten das imitierte Gegenüber nicht bloß vor – sie wurden zu diesem Gegenüber.

Natürlich bemühte sich Leccore, das neue Selbst im alten zu verankern. Es half, so oft wie möglich von der Kopie zu lassen, in sich selbst zurückzukehren und in sich auszuruhen.

Aber die Gefangenschaft währte nun schon Monate. Er war schon so lange Boyton Holtorrec, dass Attilar Leccore zu verblassen drohte.

Nicht mehr lange, und er würde aufwachen und wissen: Er war Boyton Holtorrec.

Er würde sich dem Atopen Matan Addaru Jabarim offenbaren und anbieten, ins Solsystem zu gehen.

Als Boyton Holtorrec in der Gestalt Attilar Leccores. Als Agent der Atopen.


Gesichter

Zweitens: Ivy Caetano

 

Ivy blätterte in meinem Marvel-Comicheft. Ich schaute ihr über die Schulter. Spiderman schwang sich an seinem Spinnenfaden, der irgendwo am Chrysler Building haftete, durch die Lexington Avenue und bog schwungvoll auf die East 42nd Street Richtung UN-Gebäude ein.

Dort erwartete ihn eine Horde arkonidischer Kampfroboter mit erhobenen Waffenarmen.

Der wahnsinnige Positronic Man hatte die Maschinen mit mechano-hypnotischen Kräften unter seine Kontrolle gebracht. Er hatte sie aus der Gobi nach New York City gelotst und in Kostüme gesteckt, die denen von Peter Parker bis ins Detail glichen, aber das Logo von Positronic Man auf der stählernen Brust trugen.

Auf dem größten Panel der Seite klebten die Spiderbots an den Wänden des UN-Hauptquartiers, hockten auf dem Revolver mit dem verknoteten Lauf und lauerten auf Peter Parker.

»Wäre das etwas für dich?«, fragte Ivy.

»Spiderman sein?«

»Eine Geheimidentität haben«, sagte Ivy.

»Hm. Ich habe mit meiner einen Identität alle Hände voll zu tun. Nein, danke.«

»Spiderman. Eigentlich hat der Typ sogar Glück gehabt«, überlegte Ivy. »Stell dir vor, er wäre von einer radioaktiven Schnecke gebissen worden. Oder von einem radioaktiven texanischen Brunnenmolch. Texas Blind Salamander Man.« Sie schloss die Augen und stülpte die Lippen vor, um die Blindheit und die spatelförmige Schnauze des Tieres anzudeuten.

Ich küsste sie vorübergehend. »Oder von radioaktiven Gummistiefeln.«

Sie öffnete die Augen wieder und sah mich nachdenklich an. »Manchmal mache ich mir Sorgen um dich.«

»Ich auch«, sagte ich und lachte ein zuversichtliches Lachen.

Sie blätterte wieder im Comic und fragte beiläufig: »Was hältst du eigentlich von Strelnikow?«

Strelnikow hatte sich im letzten Jahr zum Generalsekretär des Obersten Rates in Moskau aufgeschwungen; das Time Magazine hatte Fedor Antonowitsch zum Gefährlichsten Mann des Jahrzehnts gekürt – eine Ehre, die das Magazin zu Beginn der vorherigen Dekade dem Deserteur Perry Rhodan zuerkannt hatte.

Ich zuckte mit den Achseln. »Bislang hat noch jede Revolution ihre Kinder gefressen. Sie wird auch Strelnikow fressen.«

Ivy seufzte. »Hat sie auch Rhodan gefressen?«

Ich hob erneut die Schultern. Perry Rhodan war seit Anfang 1976 verschollen – seit vier Jahren nun.

»Wird er zurückkommen?«

»Ich weiß es nicht.«

Ivy schüttelte den Kopf. »Und Freyt sitzt in Galakto City, vollauf damit beschäftigt damit, nichts zu tun. Als würde ihn etwas blockieren.«

Wir saßen uns mit übereinandergeschlagenen Beinen gegenüber. »He«, sagte ich, »sind wir jetzt ein Debattierclub oder was?«

Ivy dachte nach. »Wir sind oder was.« Sie legte das Spiderman-Heft zur Seite und schaute mich nachdenklich an. »Aber was genau?«

Ich nahm ihr Gesicht zwischen meine beiden Hände, spürte ihren Pulsschlag an den Schläfen und zog sie langsam näher. »Wir sind zusammen. Für immer.«

»Sind wir nicht«, sagte sie und küsste mich. »Jedenfalls nicht für immer.«

Ich sah mein Gesicht in ihren Pupillen. »Du wirst schon sehen.«


3.

Julian Tifflor:

Das Angebot

 

Die Raumväter geleiteten Tifflors Schiff auf einem Kurs, der sie an Urengoll vorbeiführte, dem 19. Planeten des Systems. Dort meldete sich der Kommandant der Onryonen noch einmal bei der GAUPELLAR GUZDRIN. Seine Stimme war ein papierenes Wispern; sein Emot leuchtet dunkelrot, als wäre es aus Patronit gegossen.

»Richter Matan Addaru Jabarim bittet dich nach Baag I. Der Anflugvektor wird dir im Anschluss übermittelt. Wir wünschen guten Flug.«

Das Gesicht des Onryonen verschwand. Sie sahen die drei Raumväter abdrehen. Der Planet füllte den Panoramaschirm. Urengoll, vom Durchmesser her ein Mittelding zwischen Merkur und Mars, war ein Eisplanet.

»Was für ein Unding von Welt«, murmelte Fenckenzer.

»Er hat seine Vorzüge: kalt und klar und weit vom politischen Zentrum entfernt. Urengoll war das Lehen von Aktakul, damals der Chefwissenschaftler von Imperator Bostich. Seinerzeit haben Millionen von Arkoniden hier gewohnt. Es gab eine Stadt, Epetrans Hain, und in der Stadt den Khasurn von Aktakul. Hier hat er mit seinem Team geforscht.«

»Die Bruderschaft der Gelehrten und Bahnbrecher.«

Tifflor lächelte. »Eine Bruderschaft mit weit über hunderttausend Mitgliedern.«

»Viele Onkel, viele Tanten. Man hört, ihr beide wäret in gewisser Weise nicht verwandt, aber befreundet gewesen.«

»In gewisser Weise.« Tifflor schaute unverwandt auf die Eiswelt. Den Werten zufolge, die in den Bildschirm eingeblendet wurden, lebten keine Arkoniden mehr dort. Die Khasurne waren entfernt. Die Energiespeicher waren leer, die Lebenserhaltungssysteme der subplanetarischen Hallen und Labore ausgeschaltet. »Aktakul ist vor beinahe einhundert Jahren hier gestorben.«

»Sein Haus, sein Grab«, sagte Fenckenzer.

»Er ist nirgends begraben. Er hatte für sich eine Energiebeisetzung bestimmt.«

»Er hat sich einäschern lassen?«, übersetzte Fenckenzer.

Tifflor nickte. »Die Ehre, das Protokoll des Energiebegräbnisses zu überwachen, hat er einem jungen Protegé übertragen.«

»Zweifellos einem herausragenden Kopf.«

»Der junge Mann hieß Tormanac da Hozarius. Ein interessanter Zufall, dass unser Weg zu Matan an Urengoll vorbeiführt, nicht wahr?«

»Wundersam«, bestätigte Fenckenzer. »Was will uns der Richter damit sagen?«

»Er wird es uns verraten«, sagte Tifflor. »Kurs Arkon I«, befahl er der Positronik und bemerkte wie beiläufig, dass er sich automatisch der alten Bezeichnung bediente.

 

*

 

Einige Lichtsekunden von Arkon I entfernt trieb ein onryonischer Raumschiffcluster durch den Raum, eine Rebe voller mattrot schimmernder Trauben.

»Wenn das die Wächter von Arkon I sind, bewachen sie ziemlich lasch«, kommentierte Fenckenzer.

»Sie zeigen uns, dass es auf Arkon I nichts mehr zu bewachen gibt.«

»Glaubst du, dass es wirklich keine Arkoniden mehr auf der Kristallwelt gibt?«

»Einige Hundert vielleicht.«

Diesmal war es kein onryonischer Raumvater und kein onryonischer Kommandant, der sich bei der GAUPELLAR GUZDRIN meldete. Ohne dass ein Gesicht oder ein Symbol auf dem Schirm erschienen wäre, erklang eine Stimme: »Hier ist SKEPTOR von der 233-COLPCOR. Ich weise euch eine Landefläche an. Passagier Julian Tifflor ist autorisiert, euer Schiff zu verlassen. Für weitere Personen werden keine Autorisierungen erteilt. Euer Schiff wird inspiziert. Inspektor Aus der Lichtkluft kommt an Bord. Seid ohne Sorge. Er wird nichts beschädigen.«

Fenckenzer sah Tifflor an. »Lassen wir das zu?«

»Er wird ja nichts beschädigen«, sagte Tifflor lächelnd.

 

*

 

Die Landefläche war das Überbleibsel eines privaten Raumhafens, der, wenn Tifflor die tiefen Schächte im Boden richtig deutete, am Rand eines Ensembles von Trichterbauten gelegen hatte.

Am Rand der Landefläche standen ein Gleiter arkonidischer Bauart und daneben eine Konstruktion, die Tifflor vage an ein terranisches Sportgerät erinnerte, ein Rhönrad – dieser Tage sofort assoziiert mit der mobilen Technoklause eines Tolocesten.

Unmittelbar nach der Landung der GAUPELLAR GUZDRIN setzte sich die Technoklause in Bewegung und rollte auf das Walzenschiff zu.

Als Julian Tifflor die Mannschleuse öffnete und die Rampe ausfuhr, war der Toloceste bereits ausgestiegen und wartete.

Fenckenzer würde an Bord bleiben.

Tifflor betrachtete die Gestalt, die auf den ersten Blick humanoid wirkte: Der ellipsoide Leib stand auf einer elastischen Extremität, die wie zwei zusammengewachsene Beine wirkte, die sich erst am unteren Ende fischschwanzartig teilten; aus den Schultern ragten zwei Arme, die in trichterförmige Gebilde ausliefen, in denen es von Fingern nur so wimmelte.

Und in deren Mitte ihre Münder liegen.

Der Kopf saß auf einem langen, hakenförmig nach vorn gebogenen Hals wie eine Laterne. Die Lampionköpfe. Tatsächlich leuchtete dieser Kopf aus sich heraus in einem Licht wie von einer milden Abendsonne. Dunkle Flecken saßen auf der Kopfoberfläche, sie verschoben sich, hielten inne, bewegten sich wieder – Augen? Ohren? Wer weiß?

Der Toloceste trug keine lose Kleidung, war aber wie von einem blauen Lack überzogen; die Füße blieben unbedeckt und endeten in vogelartigen Krallen. Um den Hals trug er eine Kette, an der etwas wie ein Amulett hing.

Tifflor winkte ihm. Der Toloceste kam in einem schaukelnd-behänden Gang auf ihn zu; Tifflor meinte eine Art Bugwelle zu spüren, die dem Wesen voranging, nichts Materielles, keine anmessbare Form von Energie. Es war, als schöbe sich der Raum selbst auf ihn zu.

Tifflor regte sich nicht und wartete, bis der Toloceste dicht vor ihm stand. Der Kopf pendelte zwei, drei Handbreit über Tifflors Augen.

»Aus der Lichtkluft, wie ich vermute?«, fragte Tifflor.

»Inspektor«, erklang es aus dem Amulett mit einem leichten Echo. Ohne ein weiteres Wort schaukelte der Toloceste an ihm vorbei und bestieg die Rampe.

»Willkommen an Bord«, murmelte Tifflor und ging auf den Gleiter zu.

 

*

 

Wie erwartet kannte der Gleiter das Ziel. Er flog Richtung Tai Shagrat und setzte knappe hundert Meter vom Strand entfernt auf.

Julian Tifflor stieg aus. Matan Addaru Jabarim stand am Gestade, auf den Glivtor gestützt.

Tifflor machte sich ohne Eile auf den Weg. Der Richter wartete reglos. Dann standen sie nebeneinander.

Tifflor betrachtete den Stab des Richters. Der Glivtor flirrte und entzog sich jeder Fixierung. Er wirkte jedenfalls organisch. Ob er aus einem Ast gefertigt oder ein erstarrtes, irgendwie präpariertes, schlangenartiges Tier war, ließ sich nicht feststellen. Mal sah der Knauf aus wie ein knorriger Auswuchs, mal wie ein Schlangenkopf.

Tifflor lächelte über diese Spielerei. Der Abend war kühl. Tifflor sog den Duft nach überspülten Steinen, feuchtem Tang und Alkohol ein. Wenige Meter neben ihm lag wie ein Scherbenhaufen das Gemeinschaftsgrab einer Kaffad-Kolonie; das Fruchtfleisch in den Kalkschalen war vergoren; Fluginsekten mit wolligen Hinterleibern saßen auf den Schalenrändern und sogen den berauschenden Seim auf.

Einen oder zwei Kilometer rechts von ihrem Standort schob sich eine felsige Halbinsel ins Meer.

Tifflor war nicht zum ersten Mal auf Arkon I. Er hatte ein Menschenleben als Botschafter des Solaren Imperiums auf diesem Planeten verbracht. Er hatte die eisige Arroganz der Arkoniden erlebt, erlitten, gehasst und genossen – welche Effekte er allein damit erzielt hatte, im Audienzsaal eines Ta-moas, eines Hochedlen Erster Klasse, die Hände im Nacken zu verschränken und dem Erzherzog die Füße auf den Tisch zu legen und ihn mit alter Junge anzureden.

Für jemanden, der in New York und nicht am Hof des Kaisers von China aufgewachsen war, eine ziemliche Erfahrung.

Keine Frage, er hatte von den Arkoniden gelernt, wenn auch widerwillig. Und er hatte später von diesen Lektionen profitiert – als Oberbefehlshaber der Solaren Flotte ebenso wie beim Aufbau des Neuen Einsteinschen Imperiums zur Zeit der Larenherrschaft.

Doch am Strand des Tai Shagrat, des einen und alles umfassenden Meeres der Kristallwelt, war er selten gewesen. Sah man von ein paar Jachtausflügen mit elastischen und selbstbewussten Arkonidinnen ab, die für jemanden, der in New York und nicht unter Amazonen aufgewachsen war, einige spektakuläre Erfahrungen bereithielten.

»Schön, dass du kommen konntest«, sagte der Richter.

»Gerne«, sagte Tifflor.

Man sollte meinen, dass Wasser Wasser ist, ganz gleich, wo im Kosmos. Und doch war das Tai Shagrat weder Atlantik noch Pazifik, weder Indischer Ozean noch Chinesisches Meer.

Der Herzschlag seiner Dünung war anders; es roch anders; es barg andere Kreaturen und andere versunkene Schätze.

Tifflor schaute über die Schulter zurück. Dort stand sein Gleiter, die Flügeltür offen. Er meinte, die Wärme zu spüren, die aus der Kabine in die Abendkühle stieg.

So weit Tifflor ins Land sehen konnte, fand sich keine Spur von Zivilisation. Wenn dort, auf oder zwischen den grünen Hügeln, Wohnkelche gestanden hatten, waren sie restlos abgebaut und zu den Sternen verschifft worden, längst neu eingerichtet auf einer der zahllosen von Arkoniden bevölkerten Welten in Thantur-Lok.

Möglicherweise auch zur Erde, die zu einem Fluchtpunkt der vertriebenen Arkoniden geworden war.

Jedenfalls derjenigen Arkoniden, die tatkräftiger waren, einen Neuanfang suchten und sich nicht in Richtung Messingwelt verabschiedet hatten.

Tifflor schaute wieder über das Tai Shagrat. Fern vom Ufer ragten einige Gestänge aus dem Wasser wie das Skelett einer Hand, vielleicht das Gerüst einer demontierten Villa über dem Meer, die aus diesem Fundament ausgelöst und verschickt worden war. Drei oder vier Flugkörper bewegten sich um das Objekt; Tifflor konnte nicht erkennen, zu welchem Zweck.

Überbleibsel wie diese verstärkten den Eindruck von Verlassenheit.

»Weißt du, wie alt dieser Planet ist?«, fragte der Atope.

»Einige Milliarden Jahre«, sagte Tifflor.

»Terra ist etwas über viereinhalb Milliarden Jahre alt«, sagte der Richter. »Der Kugelsternhaufen ist beträchtlich älter, über zwölf Milliarden Jahre. Von Thantur-Lok aus betrachtet, ist Sol ein Jüngling.«

»Interessant«, quittierte Tifflor.

»Milliarden Jahre«, wiederholte Matan Addaru Jabarim. »Davon waren 20.000 Jahre lang Lemurer-Abkömmlinge hier zu Gast. 20.000 von Milliarden Jahren. Wäre die Zeit ein Weg, und hätte Arkon einen Spaziergang von vielen Kilometern gemacht, wie lange hätten die Arkoniden ihn auf diesem Weg begleitet?«

»Ein paar Hundertstel Millimeter?«, schätzte Tifflor.

»Sollte es uns dann wundern, wenn sie so wenige Spuren hinterlassen?«

»Genügt es nicht, dass Arkon Spuren in den Arkoniden hinterlässt?«

Der Atope nickte langsam und schrieb mit dem Glivtor etwas in den Sand, was Tifflor nicht lesen konnte. »Hat sich dieses Volk nicht immer als Mittelpunkt des Universums gefühlt?«

»Geometrisch betrachtet haben die Arkoniden recht«, sagte Tifflor. »In einem in sich gekrümmten, unbegrenzten Raum ist jeder Punkt Mittelpunkt.«

Der Atope lachte. »Richtig. Aber nicht jeder Mittelpunkt leitet aus diesem geometrischen Jux solche Herrschaftsansprüche ab.« Er wies mit dem Glivtor auf das Meer. »Wusstest du, dass im Tai Shagrat seit Jahrtausenden biologische Forschungssonden unterwegs sind und immer noch neue Arten entdeckt werden?«

»Immer noch? – Heißt das, das Tribunal nähme arkonidische Forschungssonden vom Exodus aus?«

»Du unterschätzt unsere Großzügigkeit.«

»Wie konnte ich.«

Sie lachten beide.

Eine Weile standen sie wieder still nebeneinander und schauten zu, wie Arkon hinter der Halbinsel versank, die dunkel dalag wie ein Scherenschnitt. Die Sonne war von bleichem Weiß, ihr Hof spielte von Gelb über Orange ins Violette.

Das Wasser hatte sich purpurn gefärbt; die Wellen rollten an den Strand.

Tifflor spürte, dass es den Atopen so wenig drängte wie ihn. Auch über Matan schien die Zeit jede Macht verloren zu haben, auch Matan stand außerhalb.

Nach einer Weile sagte Matan Addaru Jabarim: »Die Arkoniden können ihre Spuren hier lassen. Chuv hat das geklärt. Viele nehmen das Angebot an. «

»Chuv ist tot, nicht wahr?«

»Ja«, sagte der Richter.

»Das war nicht vorgesehen«, sagte Tifflor.

»Nein«, gab der Richter zu.

»Du bist in Sorge.«

»Wer ist das nicht.«

»Weswegen?«

Er hob den Glivtor Richtung Firmament. »Wegen der Tiuphoren.«

Tifflor sah ihn von der Seite an und musterte den Atopen. Mit dem Federschmuck seines Kopfes wirkte er für einen Moment wie ein Indianerhäuptling aus einem ewig alten Western. Dann strahlte wieder seine Fremdheit auf.

»Ich weiß so gut wie nichts über die Tiuphoren«, bekannte Tifflor. »Ich habe sie für ein Randphänomen gehalten. Die Flotten der Onryonen, deine 233-COLPCOR – stellen die Tiuphoren denn ein ernsthaftes Problem für euch dar?«

Der Richter klopfte mit dem Glivtor auf den Boden und lauschte, als wollte er horchen, ob die Erde unter ihm hohl geworden wäre.

»Ihr Erscheinen in dieser Epoche ist nicht dokumentiert«, sagte er.

Tifflors Augen weiteten sich, als ihm die Konsequenz von Matans Aussage klar wurde.

Ihr Erscheinen in dieser Epoche ist nicht dokumentiert – das hieß: In der Vergangenheit, die Matan kannte, hatte es den Angriff der Tiuphoren nicht gegeben.

»Deine Vergangenheit ändert sich«, bemerkte Tifflor.

Der Richter schüttelte den Kopf. »Die Vergangenheit kann sich nicht ändern. Sie ist nicht plastisch. Sie lässt sich so wenig ändern, wie sich die Zukunft voraussehen lässt. Die Zukunft hat keine Gestalt, die erhält sie erst als Vergangenheit. Das solltest du wissen.«

»Hat die Atopie eine Gestalt?«

»Etwas, das einer Gestalt nahekommt. Sie ist eine Art Gedächtnis.«

»Aber sie hat keine Zukunft«, riet Tifflor.

»Nein«, bekannte Matan. »Eine Zukunft hat sie nicht.«

»Nur eine Vergangenheit.«

Matan Addaru Jabarim lachte leise. »In ihrer Art ist sie Vergangenheit. Nun, du wirst es sehen.«

»Ich werde es sehen? Die Atopie?«

»Die Jenzeitigen Lande«, sagte der Richter. »Jedenfalls, wenn du tust, worum ich dich bitte.«

»Worum bittest du mich?«

»Weißt du das nicht?« Er lächelte. »Ich möchte dich in die Jenzeitigen Lande schicken. Als meinen Boten.«

 

*

 

Die GAUPELLAR GUZDRIN hatte sich in den Orbit zurückgezogen.

»Ich gratuliere«, sagte Flottenadmiral Fenckenzer süffisant. »Wie lautet deine neue amtliche Anrede? Euer Atopische Denkwürden?«

»Die Anrede lautet Julian«, sagte Tifflor.

Der Überschwere schnupperte an dem Krug in seiner Hand und nahm dann einen Schluck Milch.

Tifflor sah ihn gespannt an.

»Alles in Ordnung«, sagte Fenckenzer. »Ich dachte schon, die Milch wäre sauer geworden vor Ärger über diesen Unsinn. – Er will dich also in die Jenzeitigen Lande schicken, um dort was zu tun?«

»Nach Chuvs Tod lebt nur noch ein Richter in der Milchstraße.«

»Ich weiß. Jeder weiß das.« Die Völker der Milchstraße waren am 20. November offiziell über den Mord an dem Atopen Chuv durch die Kardinal-Fraktoren Perry Rhodan und Gaumarol da Bostich in Kenntnis gesetzt worden.

Tifflor sagte: »Seitdem sind die Aktionen des Tribunals spürbar ins Stocken geraten.«

»Es werden immer noch Planeten mit Ordischen Stelen ausgerüstet«, widersprach Fenckenzer. »Und es kommt immer wieder zu Scharmützeln zwischen den Exekutoren des Tribunals und Einheiten der USO.«

»Schon. Aber die Konferenz, die über den Zuschnitt der Domänen befinden soll, macht keine Fortschritte mehr.«

»Der Tamaron nutzt die Gunst der Stunde, also die gewisse Unaufmerksamkeit seiner Herren und Meister, um sich weitere Systeme und Staaten der Milchstraße zu Füßen zu legen. Vielleicht empfindet Vetris-Molaud bereits jetzt die Grenzen seiner Domäne als bedrückend eng und möchte zusehen, wie weit er seine Ausgangslage verbessern kann.«

»Alles richtig«, sagte Julian Tifflor. »Aber warum unternehmen die Onryonen keine Anstrengung, die Ausrüstung der Raumschiffe der Galaktiker mit dem Induktorgeflecht voranzutreiben? Damit sollte für eine Beschränkung der Reichweite und der Geschwindigkeit überlichtschneller Flüge gesorgt werden, mit der wünschenswerten Folge einer Befriedung gegenwärtig umkämpfter Sternregionen. Kein Induktorgeflecht, kein Ordischer Radius – alles eine Folge des Todes von Richter Chuv?«

»Hast du darüber mit Matan gesprochen?«

Tifflor schüttelte den Kopf. »Ich habe Bedenkzeit erbeten, ob ich als Atopischer Bote in die Jenzeitigen Lande reisen möchte, um dort in Erfahrung zu bringen, wann und welcher Richter nach GA-yomaad geschickt wird. Denn es müssen – der Atopischen Ordo zufolge – pro Sterneninsel immer zwei Atopen im Einsatz sein.«

»Ein sehr einleuchtendes Prinzip«, sagte Fenckenzer mit bissigem Spott. »Pech und Schwefel. Yin und Yang. Fred Astaire und Ginger Rogers.«

Tifflor musste sich ein Grinsen verkneifen. »Deine Detailkenntnis der terranischen Mythologie ist immer wieder erstaunlich.«

Der Überschwere deutete eine Verbeugung an. »Sind die Terraner doch bekanntlich das vortrefflichste Volk des Universums, jedenfalls westlich vom Mississippi. – Hofft Matan auf so einen künftigen Richter – oder fürchtet er ihn?«

»Ich weiß es nicht«, bekannte Tifflor. »Mein Eindruck war: Er fürchtet, GA-yomaad könnte vergessen werden.«

»Vergessen werden?« Der Überschwere lachte markerschütternd auf. »Von wem vergessen werden? Von der atopischen Weltenbrandverhinderungsaufsichtbehörde?«

»Exakt«, sagte Tifflor. »Wir haben ein wenig über Zeitreisen geplaudert.«

Fenckenzer hob abwehrend seine großen Hände. »Verschon mich! Zeitreisen verknoten mir das Gehirn. Ich will davon nichts wissen.«

»Stell dir vor: Der Richter ist auch kein großer Fan. Er ist übrigens der Meinung, keine Zeitreise unternommen, sondern sich nur atopisch vergegenwärtigt zu haben. Er ist der Meinung, er sei hier und jetzt, um das Hier und Jetzt zu stabilisieren. Er ist der Meinung, das Hier und Jetzt habe diese Stabilisierung nötig, weil es hier und jetzt eine Chronogene Labilität gebe. Und er fürchtet, dass mit dem Eintritt der Tiuphoren durch den Zeitriss die Chronokohärenz mindestens von GA-yomaad gefährdet sei. Er beobachtet diese Entwicklung sehr besorgt.«

»Den Atopen fliegt die Vergangenheit um die Ohren«, sagte Fenckenzer schadenfroh.

Tifflor musterte ihn. »Was ihm da um die Ohren fliegt, ist unsere Gegenwart. Unsere Welt, Fenck. Ich teile seine Sorge.«

Flottenadmiral Fenckenzer schluckte. »Also fliegen wir in die Jenzeitigen Lande?«

Tifflor schüttelte den Kopf. »Nicht wir. Nur ich. Und ich werde nicht in der GAUPELLAR GUZDRIN reisen, sondern in einer Atopischen Sonde.«

»Und ich?«, fragte der Überschwere.

»Dir wird freies Geleit gewährt aus dem Arkonsystem und wohin immer du willst. Das war meine Bedingung.«

»Gut«, sagte Fenckenzer. »Und wir vereinbaren einen Treffpunkt. Ich denke nicht, dass ich im Arkonsystem auf dich warten sollte. Oder was meinst du?«

»Sicher nicht im Arkonsystem«, sagte Tifflor ausweichend. »Wir haben übrigens eine Einladung zu einer Art Beisetzung erhalten.«

»Einer Art Beisetzung? Wer ist verstorben?«

»Verstorben ist nicht ganz das richtige Wort«, sagte Tifflor. »Aber es kommt der Sache wohl ziemlich nahe.«


4.

Attilar Leccore:

Der Parasit Hoffnung

 

Ryotar Bonthonner Khelay konnte den beiden Verhörspezialisten keinen Erfolg melden. Sein Gesuch um operative Hilfe durch die Sganshan war abgelehnt worden. Er überbrachte ihnen die Nachricht persönlich. Accayar Dhoocay und Yoyon Illessy schauten konsterniert.

»Mit wem hat du gesprochen?«, fragte Dhoocay. Illessy warf dem Kanzler einen Blick zu, widmete sich dann seinem Emot. Er betrachtete es mit seinem Handspiegel und strich mit einem Finger über das abgeschaltete Kunstorgan.

»Mit dem Atopen selbst?«

»Ich habe mit Angakkuq gesprochen«, sagte Bonthonner Khelay.

Die beiden Onryonen hatten noch nie von diesem Namen gehört. Was Khelay nicht erstaunte. Auch er selbst hatte erst nach seiner Wahl zum neuen Ryotar von dem Atopen einige Hinweise auf den Wirt und Hüter des Richterschiffes erhalten – Hinweise, die Angakkuqs Rang und sein Format mehr erahnen ließen als herausstellten. »Ein Vertrauter des Richters«, erklärte er. »Einer der engsten sogar.«

»Und er hat die Macht, uns Zugang zu den Sganshan zu gewähren oder zu verweigern?«, versicherte sich Dhoocay.

»Ja«, gab der Kanzler knapp zurück.

Illessy schob den Handspiegel in eine Tasche seines Ponchos, der in strahlenden Regenbogenfarben gehalten war. »Hast du diesen Assistenten darüber informiert, dass wir nicht zu den Sganshan in den Schwarzen Palast müssten, sondern sie gerne auch hier empfangen würden?«

»Sicher.« Er hatte im Gespräch mit dem Wirt nicht den Eindruck gewonnen, dass Angakkuq dem Verhör von Boyton Holtorrec irgendwelche Bedeutung zumaß, ja, er schien Schwierigkeiten gehabt zu haben, sich des Kommandanten überhaupt zu erinnern.

Angakkuq zufolge hatte der Richter es abgelehnt, sich weiter mit dem Fall Holtorrec zu befassen, der, so der Schiffswirt, bei den Onryonen in den besten Händen läge.

»Und jetzt?«, fragte Dhoocay, das Emot grün vor Ratlosigkeit.

Nicht zum ersten Mal hatte der Kanzler das Gefühl, als würden sich unter der Oberfläche des Atopischen Tribunals die Schwerkraftzentren verschieben. Was hatte diese Verlagerung in Gang gesetzt? Was ging vor in den grundlegenden Dimensionen des Tribunals? Hatte der Tod des Atopen Chuv oder hatte der Raub und die Entführung der CHUVANC diese Veränderungen ausgelöst?

Möglich, dass von nun an auch die Verantwortlichkeiten wechselten. Vielleicht waren die Onryonen die längste Zeit bloß die Exekutoren des Tribunals gewesen. Vielleicht war es an der Zeit, selbst Initiative zu entwickeln.

»Lasst uns mit dem Kommandanten sprechen«, sagte Khelay. »Es bleibt bei unserem Plan. Wir werden allerdings versuchen, den chirurgischen Eingriff von unseren Medikern ausführen zu lassen.«

 

*

 

Sicherheitsvorkehrungen noch und noch. Eine verfeinerte Patronitrüstung für den Ryotar. Ein Team von Psychologen, die Accayar Dhoocay und Yoyon Illessy berieten, Szenarien entwarfen und Exit-Strategien.

Die präparierten Waffen, die sich die Verhörspezialisten in die Holster schoben.

Schließlich – und, wie Khelay fand, ebenso übertrieben wie absurd – ein kurzes Videogespräch Khelays mit seinem Stellvertreter Coccquid Jossoy für das, was Jossoy den Fall des Falles nannte.

Dann machten sich Kanzler Bonthonner Khelay mit seinen beiden Begleitern auf den Weg ins Verlies.

 

*

 

Die Gefängniszelle war in einer Verschalung eingelagert. Wenn jemand die Zelle betreten wollte, musste die Schale um die fest verankerte innere Zelle gedreht werden, bis die ovale Türöffnung in der inneren Wand sich mit dem entsprechenden Durchlass in der äußeren Schale deckte.

Die Drehbewegung um 180 Grad wurde von einem hydraulischen System mit schweren mechanischen Zahnrädern in Gang gesetzt; sie kostete mehrere Minuten und ließ sich auch im Notfall nicht wesentlich beschleunigen.

Bonthonner Khelay wartete, bis der Übergang in Sicht kam. Ohne zu zögern, trat er ein. Kommandant Boyton Holtorrec hatte soeben das Speisezelt verlassen und schlug die Tuchbahnen über den Innenraum, als der Ryotar und seine Begleiter in die Gefängniszelle traten.

Sie standen einander zunächst stumm gegenüber.

Das Farbenspiel in Holtorrecs Emot war eindrucksvoll: vom Gelb der Spannung über das Grau des Misstrauens und das satte Aquamarin der lauteren Neugier und dem Aufflackern des Blassrots der Ironie zum Dunkelrot des Gleichmuts.

Immerhin: kein blauer Zorn, kein Graublau der Missbilligung, kein Schwarz des Hasses oder der Abscheu.

Mit Dunkelrot konnte Khelay gut leben.

Erst dann folgten die beiden Verhörspezialisten.

Holtorrecs Emot wechselte für einen rasch verhuschten Moment in Ratlosgrün; dann sagte er, das Emot blassrot im Spott: »Ich habe mit so viel Besuch nicht gerechnet. Ihr müsst entschuldigen, wenn ich euch keine Sitzgelegenheiten anbieten kann.«

»Wir wollen nicht lange bleiben«, sagte Illessy. Sein künstliches Emot zeigte Indigoblau – Ungeduld. »Der Ryotar selbst will dir eine letzte Gelegenheit geben, die Wahrheit zu sagen, bevor ... .«

»Bevor was geschieht?«, fragte Holtorrec.

Accayar Dhoocay sagte: »Bevor wir dich in den Schwarzen Palast bringen. Dort werden die Sganshan einige chirurgische Umbauten an deinem Gehirn vornehmen.« Er gestikulierte mit der Hand, die die präparierte Waffe trug.

Für einen Moment fürchtete Khelay, er würde sie fallen lassen oder etwas anderes, zu Offensichtliches tun.

Der Ryotar konnte nicht anders, als zu bewundern, wie gelassen der Kommandant die Drohung hinnahm.

»Wann werde ich operiert?«, fragte der Kommandant nur.

»Morgen in aller Frühe«, sagte Khelay. Er nestelte aus den Taschen seiner Patronitrüstung den hölzernen Dennorud hervor. »Ich würde dir meinen Pyzhurg für diese letzte Nacht überlassen.«

Druck – Angst – Entgegenkommen – Verwirrung – plötzlich erschien Khelay das psychologisch ausgeklügelte Konzept schlicht und durchschaubar.

Boyton Holtorrec kam zögernd näher. Er hielt Khelay die offene Handfläche hin. Khelay legte den Pyzhurg hinein.

Für einen Moment hob Holtorrec den Blick von der Holzfigur und schaute den Kanzler an. Es war ein Blick, wie der Ryotar ihn noch nie gespürt hatte. Der Blick drang in ihn ein wie ein Lot, raubte ihm den Atem, tat ihm weh.

Warum sieht niemand, was mit mir geschieht?, dachte der Kanzler. Die beiden Verhörspezialisten standen unentschlossen im Raum. Aber was geschieht mit mir?

Plötzlich zeichnete sich Überraschung in Holtorrecs Gesicht ab; sein Emot pendelte zwischen aufmerksamem Gelb und erregtem Ocker. »Was ist das? Was ist das für ein Pyzhurg? Was habt ihr vor?«

Khelay war verwirrt. Er beugte sich über Holtorrecs ausgestreckte Hand. Dennorud bewegte sich darin, richtete sich auf.

Der Ryotar gab einen unartikulierten Laut von sich. Illessy und Dhoocay traten näher und fuchtelten sinnlos mit den Handfeuerwaffen herum.

»Was macht ihr mit mir?«, schrie Holtorrec wie in Panik.

Khelay warf den beiden Verhörspezialisten einen Blick zu. Ist das ihr Plan? Warum haben sie mich nicht eingeweiht?

Das künstliche Emot von Yoyon Illessy glühte auf und erlosch.

»Was macht ihr mit mir?« Holtorrecs Stimme klang schrill. Sein Emot loderte Ocker vor Erschütterung.

Hilflos griff der Ryotar nach Dennorud. Der Pyzhurg schien zu wachsen.

»Achtung – Gefahr«, hörte er die Positronik seiner Rüstung sagen. Der Helm faltete sich auf. Das Visier stellte sich scharf.

Im nächsten Augenblick erkannte der Ryotar, warum sich Dennorud zu bewegen schien: Ein bislang unsichtbarer Finger, ein zweiter Daumen, zierlich, aber offenbar nicht kraftlos, wuchs aus Holtorrecs Hand und hob die Holzfigur an.

Zugleich schrumpfte die Hand des Kommandanten.

Im selben Augenblick schnippte der neue Daumen den Pyzhurg mit einer verblüffenden Kraft vorwärts. Die Figur krachte in Khelays Helmvisier und zerbrach dort in mehrere Teile. Aber wieder in einem Lidschlag fuhr jetzt die Faust – die abstrus kleine, geballte Faust des Kommandanten – ihm ins Visier und zerschlug es.

Dann fühlte Khelay sich gepackt – gepackt von viel zu vielen Händen. Sein Leib wurde verbogen, umgebrochen, er hörte das gläserne Geräusch, mit dem Knochen brachen – seine Knochen –, und er hörte von sehr ferne einen Schrei. Seinen Schrei.

Achtung, Gefahr, meldete die Positronik wieder und wieder. Achtung, Gefahr.

 

*

 

Die Hoffnung, hieß es, stirbt zuletzt.

Wie ein Parasit.

Attilar Leccore hatte sich in den letzten Wochen und Monaten oft gefragt, wie es enden würde. Die Hoffnung hatte er rasch aufgegeben. Er war kein Freund von Hoffnung. Hoffnung trog und blendete. Er hatte nie begriffen, warum die Terraner in der Hoffnung solche Vorzüge sahen: So schnell konnte sie zum Feind im eigenen Geist werden.

Wenn es einen Agenten in eigener Sache gab, war es nicht die Hoffnung, sondern die Geduld.

Deswegen hatte der Direktor des Terranischen Liga-Dienstes von jeher die Geduld geschätzt.

Die Geduld sagte ihm: Sie werden dich nicht töten, bis sie haben, was sie wollen. Gib ihnen reichlich, aber gib ihnen nicht das, was sie wollen. Ihr seid Partner, du und deine Wächter. Sei nicht geizig, gib ihnen. Gib ihnen zu denken, gib ihnen Rätsel auf. Onryonen sind klug. Kluge Wesen lieben Rätsel.

Gib ihnen Gründe, zornig zu werden. Zorn ist eine gehaltreiche Emotion. Nähre ihren Zorn, ihre Neugierde, ihre Wut. Onryonen lieben Emotionen.

Gib ihnen, und sie werden zurückgeben.

Sie werden dir ein Angebot machen.

Hab nur Geduld.

Der Tag wird kommen.

Der Tag kam. Ryotar Bonthonner Khelay kam. Er kam und unterbreitete sein Angebot: einen hölzernen Pyzhurg.

Attilar Leccore, der Koda Aratier in Gestalt des Onryonen Boyton Holtorrec, nahm das Angebot an.
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Leccore verfügte über einen Vorrat an Templaten. So bezeichnete Leccores Volk die biologische Struktur der Lebewesen, die sie mit ihren Gaben ausgekundschaftet und dann kopiert hatten.

Während er und der Kanzler dicht beieinander standen, tastete Leccore die biologisch-neuronale Gestalt seines Gegenübers ab, wenn auch nicht in der Absicht, ihn hier und jetzt nachzubilden.

Im entscheidenden Moment griff Leccore auf ein anderes Templat zurück – auf das Templat einer Mikro-Bestie.

Mikro-Bestien waren Geschöpfe der Terminalen Kolonne TRAITOR, die äußerlich den Halutern ähnelten, allerdings eine Körpergröße von lediglich 20 Zentimetern erreichten.

Wie die verwandten Kolosse beherrschten sie Zellstrukturumwandlung und konnten ihren Körper atomar-molekular so stählen, dass seine sekundäre Zellstruktur widerstandsfähiger wurde als Terkonit. In ihrer primären Zellstruktur konnten sie Spitzengeschwindigkeiten von über 100 Stundenkilometern erreichen.

Leccore begann mit der Hand, die den hölzernen Pyzhurg hielt. Er bildete einen sechsten Finger aus, manipulierte den Schlafhüter damit, lenkte die Aufmerksamkeit der Onryonen darauf.

Die Sicherheitsroutinen der Patronitrüstungen ließen sich dagegen nicht ablenken. Sie reagierten, und Leccore reagierte auf ihre Reaktion.

Er beschädigte die Rüstung des Ryotars, packte den Kanzler, zerschlug den Schutzschirmgenerator seiner Rüstung, betäubte ihn mit Schlägen gegen Hals und Schläfe und wickelte sich förmlich in seinen erschlaffenden Leib.

Gleichzeitig komprimierte er seinen eigenen Körper und setzte die molekulare Veränderung in Gang.

Die beiden Wachsäulen in der Zelle feuerten vorläufig nur mit den Narkosewaffen; Desintegrator und Impulsstrahler blieben aus dem Spiel. Sie schützten den Kanzler, dessen Betäubung sich vertiefte.

Die beiden onryonischen Verhörspezialisten wichen vor dem ineinander gekrallten Paar zurück.

Leccore wuchtete den ohnmächtigen Onryonen herum, rollte mit ihm auf eine der beiden Wachsäulen zu und beschleunigte so weit wie möglich. Im letzten Moment schleuderte er den Kanzler von sich.

Sein metallener Leib traf die Säule wie ein Geschoss.

Die Wucht des Aufpralls riss das Konstrukt aus seiner Verankerung und warf es um wie einen Kegel.

Im nächsten Augenblick war Leccore bei der zweiten Säule und zertrümmerte sie mit einigen Hieben seiner vier Fäuste. Dabei achtete er darauf, ihre Impulswaffe nicht zu beschädigen.

Er registrierte, dass die Zelle mit Gas geflutet wurde. Er stellte das Atmen ein. In der Gestalt einer Mikro-Bestie würde er einige Stunden, ohne zu atmen, aushalten.

Augenblicke später hatte er die erbeuteten Impuls- und Desintegratorstrahler in Feuerbereitschaft und schoss auf die bleigraue Decke.

Das spröde Material barst; Trümmer hagelten herab. Leccore, nur noch eine Elle groß, wich bis zur Wand zurück, um Anlauf zu nehmen. Er warf einen Blick auf den bewusstlosen Kanzler; neben ihm lag ein Pyzhurg. Die beiden anderen Onryonen standen im Schutz ihrer Feldschirme, blieben aber tatenlos.

In einem Reflex griff Leccore nach dem hölzernen Schlafwächter und klemmte ihn sich unter einen seiner Arme. Dann ließ er sich auf die Laufarme nieder, rannte los und sprang durch das Loch in der Decke.


Gesichter

Drittens: Wie ich einmal mit John Lennon und May Pang schlief

 

Ich ging durch einen der gewundenen Korridore des Roten Palastes in Thorta. An den Wänden hingen die großen, steinernen Panoramen mit Schlüsselszenen aus der heroischen Geschichte der Ferronen.

Dazwischen die hochragenden ovalen Fenster.

Wega war lange versunken. Am Himmel über der Stadt waren kaum Sterne zu sehen; der Lichtglanz von Thortas Skyline tönte das Firmament. Gambul und Ferrolia, die beiden Monde, standen einträchtig nebeneinander.

Norman Schreiber kam um die Ecke, in der einen Hand seine Hasselblad, in der anderen eine Flasche mit der schwarzen Brause, die sich anschickte, nach dem Sol- nun auch das Wegasystem zu erobern. »Hi«, sagte Schreiber und hob grüßend die Flasche.

Zusammen schauten wir auf Thorta, eine Metropole, wie Terrania City sie einmal werden sollte.

Durch die Fenster drang der nicht enden wollende Chor aus Zehntausenden Stimmen. Das Publikum stand vor der Bühne auf dem großen Platz vor dem Roten Palast. »Die versammelte Dorfjugend von Ferrol ist in diesen Song einfach vernarrt«, erklärte Schreiber.

Na na na nana na na – hey Jude!

»Wie war ihr Tag, Mr. Tifflor?«, erkundigte sich der Fotograf.

Ich nickte nur. Mein Tag war härter gewesen, als ich Schreiber gegenüber eingestanden hätte.

»Und Ihrer?«

»Gut.« Er hob die Hasselblad, mit der er seine berühmten Porträts schoss – und seine noch berühmteren Aktaufnahmen. »Ich hab sie im Kasten. Sie heißt Sialuk und ist aus dem Stamm der Timkani. Und sie fand die Idee, sich für ein Honorar zu entkleiden, absolut amüsant. – Wollen Sie ein paar der Holos sehen?«

Schreiber arbeitete im Auftrag des Playboy auf Ferrol. Hauptsächlich sollte er die Beatles ablichten, die vor dem Roten Palast ein Gastspiel gaben.

Er zeigte mir einige Holos der Ferronin. Sie war von einer eigentümlich unirdischen Schönheit; die hohen Wangenknochen wie von blauer Seide bespannt; die kupferfarbenen Haare in Zöpfe gebunden, die Zöpfe auf der Stirn verknotet, sodass ihre Augen in noch tieferen Schatten lagen. Die schlanke Hand über den Nabel gelegt, die einzige Körperregion, die – wie der Fotograf mir beiläufig erklärte – Ferronen vom Stamm der Timkani nur ihren intimen Partnern offenbarten.

Die Ferronen vor dem Roten Palast sangen immer noch.

»Die Jungs werden eine dritte Zugabe geben müssen«, sagte Norman Schreiber und seufzte. »Wird eine lange Nacht. – Sind Sie noch mit ihnen verabredet?«

»Nur mit Lennon«, sagte ich.

»Nur mit John? Und May?« –

»Mit John Lennon und May Pang«, verbesserte ich. Die Tochter chinesischer US-Einwanderer wich bekanntlich nicht von Lennons Seite – offiziell, weil Lennon eben Under the Pinions of Her Love lebte (so der Nummer-1-Hit der Band aus dem letzten Jahr); inoffiziell, weil sie alles unternahm, um ihren Mann vom Alkohol abzuhalten, der aus dem genialen Musiker einen Berserker machte.

Die übrigen Bandmitglieder hatten, soweit ich wusste, andere Pläne für die Nacht.

»Übermorgen wird John 47 Jahre alt«, sagte Schreiber.

Übermorgen – am 9. Oktober 1987.

»Die terranische Handelsdelegation hat alle vier Beatles zu einem Empfang eingeladen. Und dazu die Kulturschickeria von Ferrol. Schluckspechte und Koksnasen«, sagte der Fotograf.

»Wer? Die Beatles?«

Schreiber grinste. »Längst nicht mehr, nein. Die Ladys und Gentlemen der Handelsdelegation. Manche von ihnen führen sich auf, als wäre Rhodan der Kaiser der Milchstraße und sie seine hochwohlgeborenen Statthalter.«

Es kam keine dritte Zugabe mehr. Das Konzert war vorüber.

Wir plauderten noch ein wenig, unter anderem über das reizvolle Angebot, das der Playboy Thora unterbreitet, das diese aber abgelehnt hatte.

Dann schlenderten wir zu dem Raum, in dem ich mich mit Lennon verabredet hatte. Zwischen den steinernen Bildern hing eine Fotografie von Wim Wenders: Die Monde von Lossosher – Rinnsale II.

Lossosher, der zwölfte Planet der Wega, war eine unbesiedelte, dem Leben eher unzuträgliche Welt – gleichwohl mit einer spektakulären Landschaft. Aber Wenders hatte sich stattdessen den Monden zugewandt. Zwei der drei Trabanten verfügten über eine dünne Atmosphäre und zeigten Spuren schütteren pflanzlichen Lebens. Es gab Wasser, aber das Wasser dieser Monde floss nur in Rinnsalen und versickerte bald in ariden Ebenen. Dort hatte Wenders fotografiert.

»Der Thort hat Geschmack«, lobte Schreiber mit Kennerblick und ohne Neid und nahm einen Schluck Brause.

Dann standen wir vor der Tür zu den Räumen, in denen Lennon und Pang auf mich warteten. Schreiber verabschiedete sich. Er wollte ein wenig durch die Stadt strolchen und nach Motiven Ausschau halten. Er schwenkte die Hasselblad zum Abschied.

Ich klopfte.

Die Tür wurde von Hand geöffnet. Der Türöffner war ein Ferrone, gekleidet in eine phantastische, limonengrün-goldene Livree, als wäre er dem holografischen Sergeant-Pepper's-Encore-Marriage-Cover entsprungen.

Ich nickte ihm zu und ging an ihm vorbei durch ein unmöbliertes Vorzimmer in den Hauptraum der Suite.

John Lennon und May Pang saßen auf einer Bank aus colchydischem Weichglas, aus dem ein mildes blaues Licht schimmerte. May Pang saß aufrecht, das lange schwarze Haar wie mit dem Lineal gescheitelt; die übergroßen runden Brillengläser vor den Augen.

Lennon hatte seinen Kopf auf ihre rechte Schulter gelegt. May Pangs Hand spielte behutsam mit dem Haar ihres Mannes. Sie lächelte mir zu und bewegte stumm ihre Lippen: Er schläft.

Mit der Hand wies sie auf einen Sessel, ebenfalls aus Weichglas. Ich setzte mich.

Das Weichglas fühlte sich an wie warme Ponyhaut. May Pang löschte mit einem Fingerschnippen das restliche Raumlicht. Nur die beiden Sitzmöbel erleuchteten noch den Raum, und mir war, als wäre ich auf den Boden eines stillen Ozeans gesunken.

Ich schaute von John Lennon zu May Pang. Ihre Lider waren nun auch geschlossen. Sie atmete ruhig und gleichmäßig.

Sie war eingeschlafen.

Wo sind wir, wenn wir schlafen? Heißt bewusstlos, dass wir mit dem Wissen um uns selbst auch uns selbst loslassen?

Im Schlaf steht nur unser Gesicht für uns ein.

Mein Tag war härter gewesen, als ich Schreiber gegenüber eingestanden hatte.

Die Augen fielen mir zu.


5.

Julian Tifflor:

Abschied von Tormanac

 

Die GAUPELLAR GUZDRIN landete unweit der Stelle, an der Julian Tifflor vor einigen Stunden ausgestiegen war, um mit dem Atopen zu reden.

Arkon war eben aufgegangen. Es war hell, aber die Kühle der Nacht lastete noch auf dem Land. Fenckenzer schloss den Kragen seiner Kombination und regulierte die Thermofunktion.

Das Gerüst, das sich in der Ferne aus dem ozeanischen Wasser erhob, war nun mit rot-violetten Tüchern verhängt, die sich in der Brise bauschten wie die Segel einer phantastischen Jacht.

Jemand musste ihre Ankunft am Strand bemerkt haben; ein Flugobjekt löste sich von dem fernen Bauwerk und kam rasch näher.

Der Gleiter landete in der Nähe der beiden. Er war klassischer arkonidischer Bauart und trug keinerlei Hoheitsabzeichen.

Eine Arkonidin und ein Onryone stiegen aus. Der Onryone war klein, füllig und trug ein luftiges Gewand, das Terraner als schreiend bunt empfinden mussten. Der Stoff blähte sich in der Brise.

Die Arkonidin wirkte mit ihrer sandfarbenenen Robe geradezu dezent. Kopf und Gesicht waren mit einem Shedar-Tuch verhüllt.

Der Onryone blieb beim Gleiter stehen; die Arkonidin näherte sich.

Tifflor bemerkte Fenckenzers fragenden Blick. »Sie ist eine Zhy-Fam«, erklärte er. »Eine Feuerfrau. Möglicherweise schwach parabegabt.«

Die Frau blieb einige Meter vor den beiden stehen und vollführte eine Geste mit beiden Armen, die Tifflor nicht zu deuten vermochte. »Mein Name ist Gallden«, stellte sie sich vor.

Kein Familienname, kein Khasurn, kein Titel, registrierte Tifflor. Sie hat nichts davon nötig.

»Tormanac da Hozarius schickt mich. Der Zarlt bittet dich um ein letztes Gespräch.« Sie wies auf das Bauwerk im Tai Shagrat. »Er erwartet dich im Katafalk.«

 

*

 

Der Flug über das Meer verlief schweigsam. Der Onryone pilotierte den Gleiter mit zwei Fingern am Steuerhebel.

Das Bauwerk, das die Zhy-Fam als Katafalk bezeichnet hatte, mochte annähernd hundert Meter hoch sein; die langen Stoffbahnen flappten im Morgenwind.

Der Katafalk hatte kein geschlossenes Dach. Der Pilot flog von oben hinein und setzte den Gleiter auf einem Boden ab, der sich zwanzig, dreißig Meter über dem Meeresspiegel befinden musste.

Das Gestell des Bauwerks bestand offenbar aus vielfach verstrebten Hölzern. Es war keinerlei Füllmaterial verwendet worden. Lediglich die rot-violetten Tücher schirmten den Raum gegen die Außenwelt ab und tauchten ihn in ein geradezu olympisches Licht.

Tifflor zählte zwanzig Feuerfrauen; sie schritten zu zweit oder dritt umher, standen allein oder saßen einander auf halbkreisförmigen Holzbänken gegenüber. Außerdem entdeckte er einige Roboter, darunter zwei reglose KATSUGOS.

Auf einer Liege oder Bahre lag ein nackter männlicher Körper, umringt von Medorobotern.

Gallden stieg aus. Tifflor und Fenckenzer folgten.

Nachdem sie den Gleiter verlassen hatten, startete der Pilot. Der Gleiter schwebte lautlos davon, schwebte nach oben und verließ das Trauergerüst.

Gallden führte die beiden Männer zur Bahre. Die übrigen Zhy-Famii nahmen die Gäste allem Anschein nach nicht zur Kenntnis. Die drei Feuerfrauen, die auf dem halbrunden Möbel saßen, waren in einer Art Abnahmespiel mit etwas beschäftigt, das Tifflor auf den ersten Blick für eine silbrig-grüne Kordel gehalten hatte. Als er an der Bank vorüberging, erkannte er, dass das, was er für eine Kordel gehalten hatte und zwischen den gespreizten Händen der Zhy-Famii in komplizierte Muster gedreht und gewendet wurde, ein schlangenartiges Tier war, das bei jeder Übernahme leise klagende Geräusche von sich gab.

Der aufgebahrte nackte Mann war Tormanac da Hozarius. Kanülen steckten in seinen Armbeugen und im Glied; Schläuche führten von dort, vom Nabel und aus dem intubierten Mund und After zu den Medorobotern.

Die Haut war faltig und wie mit Kreide geweißt. Wie Pergament, kam Tifflor in den Sinn. Er ist das Blatt, auf dem das Kristallimperium seinen letzten Willen geschrieben hat: Nichts mehr. Leere. Tod.

Der Schädel des Zarlt war von einer Haube wie aus blank poliertem Messing bedeckt, die ihm bis in den Nacken reichte, die Ohren, die Stirn und die Augenbrauen bedeckten.

»Eine Mental-Dilatationshaube«, sagte Fenckenzer.

Tifflor bemerkte die beiden KATSUGOS, die sich nahe den Tuchbahnen im Hintergrund hielten. Sie waren schlank und hoch und trugen in der einen Hand ein hölzernes Dagor-Schwert, in der anderen einen Desintegratorstrahler.

Gallden sagte: »Der Sterbeprozess hat bereits eingesetzt. Der Zarlt wünscht euch zu sprechen. Bist du für eine Begegnung bereit?«

Tifflor brauchte einen Moment, bis er begriff, was die Feuerfrau meinte. Dann nickte er. Gallden gab einem entfernt stehenden Roboter einen Wink. Die Maschine glitt auf einem Prallfeld heran, seine Hände trugen eine Messinghaube.

Tifflor nahm sie und setzte sie auf.

 

*

 

Julian Tifflor wanderte bergab. Es lief sich flott. Der Weg war breit, gewunden, grasbewachsen. Dennoch fanden seine Füße guten Halt auf Steinen hier, auf hölzernen Stufen dort. Zu beiden Seiten Bäume. Arkon hatte den Mittag um zwei oder drei Stunden überschritten. Der Schatten war wohltuend.

Hin und wieder kamen ihm Arkoniden entgegen, meist junge Paare, die sichtbar Gefallen aneinander fanden und dem ungeniert Ausdruck verliehen.

Er entdeckte Tormanac auf einer Bank aus leicht bläulichem und nach Honig duftendem Femruholz. Der Zarlt hatte beide Arme über die Rückenlehne ausgebreitet und schaute ins Tal, auf die vielen Hundert Tennisplätze und die weiß gekleidete Heerschar von Spielern.

Ballroboter huschten umher, sammelten die Filzbälle ein und spuckten sie den Spielern zu.

»Wie steht das Match?«, fragte Tifflor.

Tormanac nahm den linken Arm von der Lehne und rutschte ein wenig zur Seite, um Platz zu machen. Tifflor setzte sich.

»Von welchem Match reden wir?«, fragte Tormanac.

»Du hast mich sprechen wollen?«

»Seit Chuv tot ist, weiß ich, dass ich auch sterben werde. Keine 140 Jahre alt – da hätte es dank unserer Medotechnik eigentlich reichlich Spielraum geben müssen. Aber du hast gesehen, was Morbus Khesdar aus mir gemacht hat: einen Greis.«

»Menschen sterben«, sagte Tifflor.

Tormanac lachte fröhlich. »Sagt der Jahrmillionenmann. – Spazieren wir ein Stück?« Der Arkonide stand auf, und Tifflor tat es ihm nach.

Tormanac da Hozarius erschien ihm in der Messingwelt als etwa dreißig-, vierzigjähriger Mann, hochgewachsen, das glatte weiße Haar hüftlang, das Gesicht von ebenmäßigem Schnitt.

Während sie gingen, veränderte sich die Landschaft wie in einem Traum. Das tausendfache Ploppen von den Tennisplätzen verklang; sie bewegten sich durch einen dichten Wald, Lichtlianen hingen aus den Baumkronen und entflammten zischend; sie schritten über tiefes, rotes Moos, aus dem übermannsgroße Pilze wuchsen, die nach Moder dufteten und nach Zimt; sie gingen einige Schritte an der Küste eines Tai Shagrat, das von einem tosenden Orkan aufgewirbelt wurde.

Unvermittelt standen sie auf dem Plateau eines Granitfelsens von absurder Höhe. Tief unter ihnen drehte sich das Feuerrad der Milchstraße. Zum Greifen nahe hing der Kugelsternhaufen Thantur-Lok vor ihren Augen.

»Ich bin auf Arkon I geboren. Und ich dachte, auf Arkon I würde ich sterben. Aber ich werde nicht sterben. Ich werde leben«, sagte Tormanac mit tiefer Befriedigung. »Ich werde leben.«

»Hier?«, fragte Tifflor. »In der Messingwelt?«

»Was immer diese Welt ist: Hier werde ich leben.«

»Bist du der Erste, der versucht, sein Bewusstsein vollkommen in die Messingwelt zu übertragen?«

»Der erste.« Er lächelte Tifflor an. »Diesmal habe ich keinen Vorgänger. Die Zhy-Famii helfen mir. Der Transfer ist nicht ohne Risiko. Aber was hätte ich zu verlieren?«

»Ich verstehe das«, sagte Tifflor. »Und was habe ich damit zu tun?«

»Ich habe deinen Auftritt in Terrania gesehen: Zeitzeuge der Zukunft. Du glaubst, was die Atopen behaupten, und du wirst deine Gründe dafür haben. Ohne das Tribunal wird die Öde Insel untergehen. Nun hat dein Perry Rhodan einen Weg gefunden, das Tribunal zu sabotieren. Er hat stets einen Weg gefunden. Das Tribunal wird scheitern. Der Weltenbrand wird ausgelöst. Die Ekpyrosis von GA-yomaad.«

Irritiert bemerkte Tifflor den Triumph in der Stimme des Arkoniden. Er schwieg.

»Hast du geglaubt, ich nähme das hin?«, fragte Tormanac. »Der tatenlos abwartende, übermüdete Vizeimperator eines todgeweihten Imperiums?«

»Perry Rhodan ist nicht der einzige Kardinal-Fraktor«, erinnerte ihn Tifflor. »Bostich ...«

»Gaumarol da Bostich!«, unterbrach ihn der Zarlt. »Seit dem Angriff auf das Stelen-Septagon von Naatsdraan hat niemand mehr die GOS'TUSSAN II gesehen oder von ihr gehört. Schwer beschädigt soll sie sein. Vernichtet könnte sie sein. Geflohen könnte sie sein, fort zu einer der Magellanschen Wolken, nach Andromeda oder Zomoot – wer weiß?«

»Wenn die GOS'TUSSAN II tatsächlich beschädigt wurde, musste Gaumarol da Bostich sie untertauchen lassen.«

»Nachdem er ein Teslym-Geschoss auf eine verbündete Welt abgefeuert hat!«

»Bostich ist immer Risiken eingegangen. Kalkulierte Risiken. Ich habe keinen Moment geglaubt, dass dieses Geschoss zünden würde.«

»Selbstverständlich nicht. Aber was glauben die Naats? Und was glauben diejenigen, die den Naats glauben? Wo immer die GOS'TUSSAN auftaucht, werden die Onryonen Jagd auf sie machen. Und wahrscheinlich nicht nur sie. Die Jäger werden sich vieler Sympathisanten erfreuen.«

»Einer der Gründe, warum Bostich sich und sein Schiff im Hintergrund hält.«

Tormanac nickte. »Ich kann mir auch nicht denken, dass wir das Geisterschiff und seinen Kommandant in den nächsten Jahrhunderten wiedersehen werden. Und wenn das Schiff zurückkehrt, wird nicht der Bostich an Bord sein, den wir gekannt haben.«

»Das Tribunal hat eine Lawine von Veränderungen ausgelöst«, sagte Tifflor.

»Hm«, machte Tormanac. »Wie auch immer: Bostich war der letzte Imperator des Kristallimperiums. Ich sein letzter Zarlt. Das Kristallimperium ist am Ende. Vielleicht war es am Ende zu kristallin, zu sehr erstarrt. Die Atopen mussten ihm nur noch das Arkonsystem nehmen, sein Gravitationszentrum. Dann löst es sich auf wie ein Schwaden. Die Edlen hatten alles – und also nichts, worum sich noch zu kämpfen lohnte. Die Essoya hatten nichts und bekamen selbst dann nichts, wenn sie kämpften.«

»Es dürfte ein wenig komplizierter gewesen sein«, warf Tifflor ein.

Tormanac seufzte. »In Wirklichkeit ist immer alles etwas komplizierter, Julian. Schon ein Atemzug ist unendlich kompliziert. Das Tribunal hat an zwei Stellen angesetzt – am Solsystem und am Arkonsystem. Warum wohl, Julian?«

»Sag jetzt bitte nicht: Weil das eine System das stärkste, das andere System das schwächste Glied in der Kette des Galaktikums ist.«

»Aber nein – in Wirklichkeit ist es doch komplizierter!« Er legte den Kopf in den Nacken und stieß einen Schrei aus; dabei streckte er die Arme nach unten und ballte die Hände.

»Und jetzt?«, fragte Tifflor.

Tormanac da Hozarius sah in das Sternenland von Thantur-Lok. »Richter Matan Addaru Jabarim hat mir in seiner Barmherzigkeit gestattet, auf Arkon I meinen Geist auszuhauchen. Eine kollegiale Geste, wie ich finde.« Er wandte sich Tifflor zu. »Was machst du hier? Wofür will er dich anwerben?«

»Ich soll als sein Bote mit einer Sonde in die Jenzeitigen Lande fliegen und dort in Erfahrung bringen, wann mit einem neuen Atopen für GA-yomaad zu rechnen ist.«

Tormanac lachte schallend. »Dazu braucht es einen Laufburschen? Wieso? Sind die Trividleitungen zwischen den Jenzeitigen Landen und unseren Niederungen unterbrochen?«

»Und wenn?«

»Matan will dich kaltstellen, Julian. Du bist eine Bedrohung für ihn. Je weiter du fort bist, desto sicherer fühlt er sich. Und ein entlegenerer Ort als die Jenzeitigen Lande ist nicht denkbar.«

»Wenn das so wäre: Warum tötet er mich nicht einfach?«

Tormanac dachte lange nach. »Hast du diese Sonde gesehen? Hast du sie überprüft? Oder musst du Matan vertrauen, dass sie eine Sonde ist und kein fliegendes Grab?«

»Und er ließe mich zu dir, damit du all diese Zweifel säen kannst?«

»Du solltest dem Atopen keine menschlichen Motive unterstellen. Er ist kein Mensch.«

Tifflor schwieg.

Tormanac schloss die Augen und lauschte in sich hinein. »Mein Körper stirbt in diesen Minuten«, teilte er Tifflor mit. »Ich werde Zeit brauchen, mich daran zu gewöhnen, dass eine Rückkehr ausgeschlossen ist. Zumindest eine Rückkehr in meinen arkonidischen Leib.«

»Die EPPRIK-Raumer«, erriet Tifflor. »Du hast Robotraumer an die Messingwelt angeschlossen.«

»Ich werde nicht in diesen Schiffen sein, ich werde diese Schiffe sein, Julian. Für das neue Reich der Arkoniden wird deine Wirklichkeit eine kosmische Provinz sein. Ob wir sie eines Tages ganz aufgeben werden, weiß ich noch nicht. Vielleicht, wenn der Weltenbrand beginnt. Aber bis dahin solltet ihr mit uns rechnen.«

»Ich habe immer mit den Arkoniden gerechnet«, sagte Tifflor. Vor seinem inneren Augen sah er die Himmelskörper, über die der Zarlt gebot und die er zu Stützpfeilern seines neuen Reiches gemacht haben würde: unwirtliche Planeten in leblosen Systemen, auf denen arkonidische Maschinen Werften anlegten, neue Maschinen bauten, Roboter, Robotschiffe, Robotflotten, die, wenn der Zarlt in der Messingwelt es wollte, mit dem Geist von Arkoniden erfüllt und auf ihre Missionen geschickt werden konnten.

Wo immer diese Schiffe waren, war die Messingwelt – das neue, unergründlich-verborgene, okkulte Imperium der Arkoniden.

»Respekt«, murmelte der Terraner. »Eine Verlagerung eures Staates in die Messingwelt also.«

»Ich bevorzuge übrigens, nicht von der Messingwelt zu reden, sondern vom Ewigen Imperium. Schließlich spielt Zeit hier keine maßgebliche Rolle.«

Tifflor nickte. Von wie langer Hand hatte Tormanac das alles geplant? Das Tribunal mochte meinen, es hätte das Kristallimperium enthauptet. Möglich, dass es damit tatsächlich zum Geburtshelfer eines neuen, im Kern unangreifbaren Sternenreichs geworden war – der Fortsetzung der arkonidischen Zivilisation mit anderen Mitteln.

Tormanac ließ Tifflor Zeit für seine Gedankengänge. Schließlich fragte er: »Hat dir Matan Addaru Jabarim gesagt, warum nicht er selbst in die Jenzeitigen Lande fliegt, sondern dich schicken will?«

Tifflor schüttelte den Kopf.

»Die Schlacht um die CHUVANC hat Opfer gekostet«, sagte Tormanac. »Frag ihn nach Angakkuq.«

»Danke für den Tipp«, sagte Tifflor.

»Und sag mir noch: Bist du es – oder bist du es nicht?«

»Bin ich was?«

Tormanac hob erstaunt die Augenbrauen. »Der dritte Kardinal-Fraktor, natürlich.«

»Ich bin es nicht.«

»Kennst du ihn?«

»Niemand kennt ihn. Man kann ihn nicht kennen. Er ist noch nicht geboren.«

»Und wann wird er geboren?«

»Bald.«

 

*

 

Jetzt lass mich sterben, Terraner.

 

*

 

Julian Tifflor reichte die Messinghaube an den Roboter zurück. Er ignorierte den fragenden Blick, den Fenckenzer ihm zuwarf.

Die Zhy-Famii hatten sich um die Bahre versammelt. Ihre Mental-Dilatationshauben waren allesamt über spinnenfadendünne, schimmernde Kabel mit der Messinghaube Tormanacs verbunden.

Zufall oder nicht: Am Kopfende der Bahre standen die Feuerfrauen in etwas größerem Abstand und ermöglichten es Tifflor, dem Sterbenden ins Gesicht zu sehen.

Die Schlangen, mit denen die Zhy-Famii gespielt hatten, lagen auf dem Boden des Katafalks, das Schwanzende zusammengeringelt, den Vorderleib aufgerichtet. Tifflor hörte ihre kleinen Klagelaute.

Tormanac war blass, aber noch einmal glitt ein Abglanz von Leben über sein Gesicht. Und ein letztes Mal schaute der Terraner ins Antlitz des Kristallimperiums: unbeugsam, unbeirrbar, unerbittlich und barmherzig allenfalls denen gegenüber, die sich seinen Gewalten fügten.

Dann gefror das Gesicht zu einer weißen Maske.

Tifflor spürte die Kälte, die von dem Leichnam aufstieg und zu groß war für den dürftigen Leib des toten Zarlt. Er dachte: Ich habe das Kristallimperium sterben sehen.

Lautlos wie Schneeflocken sanken die Zhy-Famii leblos zu Boden.

 

*

 

»Sie waren alle tot«, wiederholte Fenckenzer nicht zum ersten Mal. »Gallden. Und die anderen Feuerfrauen. Was für ein bestialisches Ritual. Warum hat man uns gezwungen, dabei zuzusehen?«

Der onryonische Pilot gab vor, kein Interkosmo zu verstehen, und sah starr geradeaus.

Tifflor schloss die Augen und sah sie vor sich: die zwanzig toten Zhy-Famii; die Roboter, die ihnen die Messinghauben vom Kopf zogen wie Erntemaschinen eine metallene Frucht; die beiden KATSUGOS, die mit ihren Desintegratoren die sterbliche Hülle Tormanacs in Nichts auflösten.

»Alle tot«, wiederholte Fenckenzer.

Nur die Schlangen leben noch, dachte Tifflor. Sie waren davongeglitten, zu den Streben des Katafalks, und dann – wer weiß? – hinab ins Meer.

Als der Gleiter aufsetzte und die beiden Männer ausstiegen, brannte der Katafalk auf dem Tai Shagrat lichterloh.


6.

Attilar Leccore:

In Erinnerungen schwelgen

 

Was für eine Erlösung, nicht mehr Boyton Holtorrec zu sein!

Der Sog seines Selbst war groß, aber Leccore widerstand. Er blieb einige Minuten Mikro-Bestie: nacktes, vitales Eisen.

Er brach eine Kammer auf, in der einige desaktivierte Wartungsroboter standen. Er suchte rasch, aber gründlich nach Überwachungsinstrumenten, fand keine und aktivierte das Templat.

Dann verwandelte er sich. Er hielt in seinem Repertoire die eine oder andere Gestalt bereit, die kein Terraner je zu Gesicht bekommen hatte.

Und die vielleicht keiner jemals sehen würde.

Selbst er hatte damals zunächst Mühe, in Arrasunguarc ein Lebewesen zu erkennen – einen Shukumishemu.

Als er Arrasunguarc abgetastet hatte, war er von der Komplexität dieses unscheinbaren, für terranische Augen beinahe unsichtbaren Geschöpfes überwältigt gewesen.

Er hatte Arrasunguarc zugesagt, sein Wissen über das Verhüllte Sternenheim der Shukumishemu für sich zu behalten.

Die Verwandlung in den Shukumishemu gelang unverzüglich; wohlig sog er sich mit Sauerstoff voll und brachte die neuronale Membran des filigranen Körpers in Schwung.

Mit Myriaden mikroskopisch kleinen Füßchen wellte Leccore über den Boden, die Wand hoch und rollte dann behaglich über die Decke. Die Mosaiksinne des Shukumishemu-Körpers sondierten die Lage.

Nicht weit hinter ihm wurden die Türen und Schotte des Gebäudes mit Energieschirmen hermetisch versiegelt.

In diesem Abschnitt aber konnte Leccore sich frei bewegen. Natürlich waren alle Zugänge positronisch verriegelt. Aber die Fugen, wenn sie auch nur Bruchteile von Millimetern Raum ließen, genügten ihm völlig, den Shukumishemu-Leib hindurchfließen zu lassen.

Zu gegebener Zeit bildete er eine Körperantenne aus, stellte einen diskreten Kontakt zu einer subalternen Positronik her und las ein paar Daten aus.

Mit hinreichend Wissen über den Aufbau des Gefängnisses und die Struktur von Iacalla ausgerüstet, suchte er einen Saal mit Speise-Eremitagen auf. Die meisten der verschwiegenen Häuschen waren unbesetzt – schließlich herrschte Alarm.

In immerhin zwei der Eremitagen hielten sich Esser auf. Leccore lugte erst in die eine, dann in die andere.

Was er dort sah, gefiel ihm.

Und würde nicht nur ihm gefallen.

 

*

 

Zvou Genneryc schob einige Knusperbeeren in das Schälchen mit Süßlaich. Sie tunkte ihren Finger ins Würzfässchen, benetzte ihn und strich die Sauce auf die Beeren und den Laich.

Mit dem Rücken zum All und in seiner Mitte – wirklich allein – war man nur, wenn man speiste. Die Vereinnahmung anderen Lebens war der intimste aller Momente. Das Öffnen des Mundes, das Einführen der Speise, das Kauen und Schlucken – nichts davon wäre unter den Augen eines anderen Onryonen möglich, ohne vor Scham zu verbrennen. Schamlos miteinander aßen nur Tiere.

Und Galaktiker.

Genneryc zog den Breihalm aus seiner Hülle, blies einmal hindurch, steckte ihn dann in die Suppenflasche und sog einige Schlucke heißen, bitteren Miccuver-Breis.

Der Miccuver-Brei war köstlich; offenbar hatte der Koch die Miccuver nach altem, gutem Brauch mit den Fingerknöcheln mürbe gedrückt und dabei das typische Aroma behutsam freigesetzt.

Diesmal fiel Genneryc ein weiteres Aroma auf – scharf und minzig. Hatte der Koch experimentiert?

Sie setzte den Halm ab.

Merkwürdig – das Bukett war, wenn sie die Suppenflasche beiseitestellte, sogar um einen Hauch intensiver.

Sie schloss die Augen und witterte. Kein Zweifel – das Bukett wehte von der Wand zu ihr hinüber.

Sie öffnete die Augen wieder.

An der nahen Wand der Eremitage zeichnete sich ein Gesicht ab – ihr Gesicht. Allerdings flach und vereinfacht, wie auf einer Zeichnung.

Sie stand auf – und in gleichem Maß glitt auch das Porträt höher, als wollte es mit ihr auf Augenhöhe bleiben. Nun wurde das Gesicht plastischer, ähnlicher. Genneryc war, als drückte sich der Kopf durch ein dünner werdendes Tuch zu ihr und stünde kurz vor seinem Durchbruch.

Sie wich zurück und stand wie unter einem Zauber still.

Dann trat die ganze, andere Zvou Genneryc aus der Wand, lächelte ihr schüchtern zu und fragte harmlos: »Wie ist der Miccuver-Brei heute?«

Der Duft von Minze verwehte.

 

*

 

Attilar Leccore achtete darauf, die Tür zur Speise-Eremitage sorgfältig zu schließen. Niemand würde ohne Not in eine verriegelte Eremitage eindringen und die betäubte und entkleidete Onryonin finden.

In ihrer Gestalt und in ihrer farbenfrohen Kombination machte sich Leccore auf den Weg zum Ausgang. Dort standen etliche Onryonen und einige Roboter Wache. Unter den Onryonen waren zwei junge Männer, an die Leccore sich mit dem Gedächtnis der Onryonin gut erinnerte: Mit beiden hatte sie intime Begegnungen gehabt. Sie hießen Teccsor Guthonner und Buunyn Shevester.

»Zvou!«, begrüßte Teccsor Guthonner, der deutlich Ranghöhere der beiden, die junge Onryonin. »Zurzeit darf niemand das Gebäude verlassen.«

»Ist das so?«, fragte Leccore kokett zurück.

Guthonner schaute sich um. Die Wächter tasteten einige Onryonen mit medizinisch anmutenden Gerätschaften ab, befragten sie. Leccore entdeckte einen Terraner, einen jungen Mann mit auffallend pausbäckigem Gesicht. Der Mann trug einen Helm in der Armbeuge, der wie ein leeres Fischglas wirkte. Er kam ihm vage bekannt vor. Die Onryonin kannte seinen Namen: Aogosto Saraiva.

Er diente dem Kanzler als Chauffeur und stand für die Verbundenheit der Onryonen mit den lunageborenen Terranern. Attilar Leccore konzentrierte sich auf ihn und erfasste dessen Templat.

Er wandte sich wieder dem Onryonen zu und lächelte sein bezauberndstes Lächeln.

»Nichts und niemand darf hinaus«, präzisierte Guthonner.

»Dann bleibe ich eben hier stehen«, teilte Leccore ihm mit.

»Wozu?«

Leccore ließ demonstrativ den Blick über die Wächter streifen. »Neue Freundschaften schließen«, sagte er.

Teccsor Guthonners Emot leuchtete kurz in blauem Zorn auf. Dann hatte er sich wieder im Griff.

Leccore sagte: »Komm schon, ich bin müde. Und ich bin kaum derjenige, den ihr sucht.«

»Es könnte ein Gestaltwandler sein.«

»Ein Jaj? Ach so. Ja, dann.« Sie gähnte. »Ich gestehe, ich bin's. Sei so gut und erschieß mich. Sonst sterbe ich lange und qualvoll an Müdigkeit.«

»Du schläfst allein heute Nacht?«

»Das war der Plan.«

Guthonners Emot wechselte in goldene Zuneigung.

»Du könntest mich ja bewachen«, schlug sie vor. »Falls ich meine Gestalt wechseln müsste, wärst du der Erste, der es erführe.«

»Hm«, machte Teccsor Guthonner und tat, als müsste er nachdenken. Dann schlenderte er auf den Kommandierenden der Wächter zu, redete eine Weile auf ihn ein und kehrte schließlich zurück. Er grinste. »Du kannst gehen. Ich habe mich für dich verbürgt. Sei so gut und wandle deine Gestalt vorerst nicht.«

»Lass dich überraschen«, sagte sie heiter und trat einen Schritt näher. Der Onryone badete geradezu in einem Hauch der Vorfreude. Leccore strich Guthonner verheißungsvoll mit der Zunge über sein Ohr.

Dann verließ er das Gebäude. Er ahnte Guthonners Enttäuschung voraus: Schließlich würden Gennerycs Räume leer bleiben.

 

*

 

»Ich habe dich nicht kommen hören«, sagte Nandherrey. Die noch kindliche Onryonin war fast lautlos ins Zimmer getreten, in dem Attilar Leccore saß und nachdachte. Ihr Emot war dunkelrot wie Patronit – voller Gelassenheit, wie nur die Müdigkeit sie schenkt.

Attilar Leccore spürte, wie Khelays Liebe zu Nandherrey ihn geradezu flutete. »Ich wollte euch nicht wecken«, sagte er mit der Stimme des Kanzlers. Er betrachtete die ältere der beiden Töchter des Onryonen. »Schläft Satheki?«

»Alle schlafen.« Nandherrey zögerte, wandte sich halb zum Gehen, setzte sich dann aber an das gegenüberliegende Ende der Couch. Sie zog ihre nackten Füße unter sich. »Alles in Ordnung?«

»Ja«, sagte er. »Ich brauche nur eine kleine Auszeit. Ich muss später noch einmal zurück in mein Büro. Es hat ein wenig Aufregung gegeben. Ein Gefangener ist geflohen.«

»Was hast du damit zu tun?« Nandherrey gähnte. »Dafür hast du deine Leute.« Ein wolkiger Schimmer von grauem Misstrauen glitt über ihr Emot.

»Ich habe meine Leute«, sagte er. »Und die erledigen ihre Arbeit gut. Mach dir keine Sorgen.«

»Sorgen strengen an«, sagte sie ein wenig altklug. »Soll ich schlafen gehen? Willst du allein sein und etwas essen?«

Attilar Leccore wehrte ab. »Nein. Bleib, so lange du möchtest. – Mit wie vielen schlaft ihr?«

Nandherrey zählte ein paar Namen auf, überwiegend Freundinnen von Satheki. Insgesamt bestand das Schlafrudel nur aus sieben Mitgliedern – Nandherrey mitgezählt.

»Wer fehlt denn?«

»Peysscut«, sagte Nandherrey. »Ich bin der Schlafhüter.«

Attilar Leccore nestelte an seinem Gewand und fischte den hölzernen Pyzhurg hervor, den Bonthonner Khelay im Handgemenge verloren hatte. »Hier«, sagte er und bot ihn Khelays Tochter an. »Stell Dennorud auf und schlaf.«

Das Grau wich ganz aus Nandherreys Emot. »Wann musst du wieder los?«

»Bald«, sagte er. »Aber nicht sofort.«

Dann war er wieder allein.

Tatsächlich hielt er die private Wohnung des Kanzlers für den zurzeit sichersten Ort in ganz Iacalla – nicht zuletzt, weil diese Räume die letzten wären, in denen man den Flüchtigen vermutete.

Er würde sich nicht länger als nötig aufhalten. Der Kanzler mochte seinen Besuch als Warnung lesen: Lass mich gehen. Wenn ich bleibe, wirst du die, die dir am wertvollsten sind, nicht schützen können.

Der Ryotar brauchte nicht zu wissen, dass er diese stille Drohung niemals wahr machen würde.

Attilar Leccore lauschte mit dem feinen Gehör eines Onryonen in den Raum, wo das Schlafrudel lag. Ruhige Atemzüge. Er schloss die Augen und sichtete die Erinnerungen von Bonthonner Khelay.

Aus den vielen Daten, an die er sich erinnerte, ragte eine Zahl heraus, die sowohl in onryonischer wie in galaktischer Zeitzählung abgespeichert war: das Jahr 1150 NGZ.

In diesem Jahr hatten die Onryonen die erste Präterital-Kolonie in GA-yomaad gegründet: Poycoron.

Ein geschickter Zeitpunkt, wie Attilar Leccore zugeben musste: In diesen Jahren unmittelbar nach dem Ende der Monos-Diktatur hatten die Völker der Milchstraße andere Prioritäten gehabt, als unbekannte Sternengebiete zu erkunden. Zumal den Leerraum, der nie zu den Interessensgebieten der Terraner, der Arkoniden, ihrer Vor- und Nachfahren oder auch der Blues-Völker gehört hatte.

Ein pointenlustiger Kulturwissenschaftler hatte einmal formuliert: Die herausragenden Zivilisationen der Milchstraße seien heliozentrisch – sonnenzentriert und sonnenabhängig.

Seit dem Jahr 1150 NGZ also siedelten die Onryonen bereits in der Milchstraße. Kein Wunder, dass sie sich hier heimisch fühlten: Sie waren heimisch seit Jahrhunderten.

Die Onryonen waren auch nicht in breiten Wellen in die Milchstraße vorgedrungen. Insgesamt hatten sie acht Planeten besiedelt – ausnahmslos Dunkelwelten, ausnahmslos in der Southside der Galaxis: das von den Onryonen so genannte Weltenrudel.

Bonthonner Khelays Familie stammte von der Welt Juysoom. Auf Poycoron, der Hauptwelt des Weltenrudels, war der Kanzler nur selten gewesen.

Von dort aus sollte ein Zugang möglich sein zu den Altwelten, ebenfalls Dunkelplaneten. Möglicherweise sogar zu der legendären Welt On-Rayon.

Aber Bonthonner Khelay war nie auf einer dieser sagenumwobenen Altwelten gewesen: Sie waren ein gut gehütetes Geheimnis – nicht nur der Onryonen, sondern auch des Atopischen Tribunals.

Merkwürdig, dachte Attilar Leccore. Das Verhältnis der Onryonen zum Atopischen Tribunal war alles andere als eindeutig. Tief eingraviert in Bonthonner Khelays Geist fand er ein unergründliches Vertrauen zu den Atopen, eine fast beglückende Dankbarkeit.

Das Atopische Tribunal hat die Onryonen vor dem restlosen Untergang gerettet.

Aber wie oder gegen wen?

Was dies betraf, bot Bonthonner Khelays Gedächtnis so wenig sichere Informationen wie die Erinnerung von Boyton Holtorrec. Viel Sagenhaftes, viel Widersprüchliches. Und die Namen Tiuphoren und das Imperium der Empörer.

Was es damit auf sich hatte? Die Wahrheit lag in einem Irrgarten aus Mythen verborgen.

Noch einmal versenkte er sich in die Erinnerungen an die Hauptwelt des Weltenrudels, an Poycoron.

Die Erinnerung war bitter. Yccu Tevversad ist in den Feuerschlaf gefallen. Er sah sich – Bonthonner Khelay – an Bord eines Raumvaters auf einem Raumhafen landen. Die Mutter von Nandherrey und Satheki war bei einem Experiment ums Leben gekommen.

Er sah das Tiefental der Stadt Vooy voller Anuupi, und er spürte, dass ihr Licht seinen Geist nicht erreichte. Er sah die Stadt Vooy selbst, in deren Kartografischem Institut Yccu gearbeitet hatte. Er sah – am Rand der Abschiedsfeier und wie eine verschworene Gemeinschaft – einige von Yccus Kollegen, beschämt, dass sie das Experiment überlebt hatten. Das Experiment, von dem Yccu ihm nicht hatte erzählen dürfen. Von dem er nur wusste, dass es – wie so vieles in der onryonischen Kultur – mit dem On-Raum zusammenhing.

Aber jeder Gedanke an das Experiment, sogar jeder Gedanke an seine Gefährtin bog wie von einem übermächtigen Schwerkraftfeld erfasst auf eine andere Frage ab: Wie sage ich es Nandherrey, die es nicht begreifen wird, und wie Satheki, die es nicht begreifen kann?

Er sah sich – Bonthonner Khelay – den Blick zum Himmel heben.

Er prägte sich die Konstellation der Sterne ein. Möglich, dass man ihm später im TLD-Tower mittels einer SEMT-Haube diese Konstellation aus der Erinnerung würde lesen und daraus auf die Koordinaten von Poycoron schließen können.

So oder so: Das Gedächtnis von Bonthonner Khelay war insgesamt ein Schatz, den man heben musste. Es war höchste Zeit, ins Solsystem zurückzukehren.

Aber wie? Es gab keinen Linienverkehr onryonischer Schiffe ins Sternenterritorium der Liga Freier Terraner. Und von Luna aus starteten auch keine Arkoniden ins Exil.

Er durchforschte Khelays Erinnerungen und fand kleine Randbemerkungen, die der Kanzler zwischendurch zur Kenntnis genommen, denen er aber nicht die volle Aufmerksamkeit geschenkt hatte: eine Abordnung der Naats – eine Eskapade der Leute des Tamaron – ein altersschwaches Springerschiff, das auf Luna Space Port gelandet war.

Er dachte nach, wägte ab und fällte eine Entscheidung.

Als er das Licht gelöscht und die Wohnungstür geöffnet hatte, spürte er, dass jemand hinter ihn getreten war. Er drehte sich um. Dort stand Nandherrey. »Du gehst«, stellte sie fest. »Hast du gegessen?«

»Nein«, sagte er. »Ich habe nur ein bisschen in Erinnerungen geschwelgt.«

»Pass auf dich auf«, sagte Nandherrey müde.

»Es wird alles gut«, versprach er ihr und allen, für die sich Bonthonner Khelays Emot vergoldete.


Gesichter

Viertens: Odysseus

 

»Ich habe von dem Mann gehört, der auf dem Felsen sitzt und singt«, sagte ich.

Der Mann, der auf dem Felsen saß und sang, sang weiter. Aber er sang ein wenig leiser als zuvor.

Ich setzte mich einige Meter hinter ihm auf den felsigen Grund.

Die ersten Vorboten des Nachtregens nieselten herab. Das Steinmoos öffnete seine Regenschnäbel.

Der Fluss unten im Tal hatte eine smaragdgrüne Färbung angenommen. Die Lichtkobolde schwärmten über den Wasserspiegel. Zwischen dem Fluss und dem Berg mit dem Felsvorsprung, auf dem der singende Mann saß, breitete sich eine flache Auenlandschaft aus.

Aus der Auenlandschaft erhoben sich die Trümmer der riesigen Springerwalze, die bei ihrem Aufprall in drei große Bruchstücke und unzählige kleinere Trümmer zerbrochen war. Der Bug des Schiffes hatte sich ins Land gepflügt und einen Erdwall aufgeworfen.

Die rastlose Vegetation von Keltings Welt hatte das Wrack beinahe schon überwuchert; die fetten Stränge der bläulichen Kletterfarne, die sich um die Überbleibsel des Raumschiffes wanden, wirkten wie ein Netz aus Venen.

Fenckenzers Schädel war mächtig und kahl. Auf dem Hinterkopf kreuzten sich die Schnüre, mit denen er sich die Trauermaske aufgeschnallt hatte. Die Altersflecken sahen aus wie altmodische Münzen, die etwas außer Form geraten waren.

»Mein Name ist Julian Tifflor«, stellte ich mich vor.

Der Mann verstummte, schaute sich aber nicht um.

»Ich bin Terraner.«

»Jedermann weiß, wer Julian Tifflor ist«, sagte der Mann. Seine Sprechstimme klang anders als seine Singstimme – spröder, brüchiger.

Ich stand auf und ging einige Schritte, bis ich neben ihm stand. Ich verschränkte die Hände im Rücken und schaute auf das Wrack hinunter. »Hat es Überlebende gegeben?«

»Sicher«, sagte er. »Einige Dutzend. Und mich.«

Ich schwieg.

»Aber einige Tausend Tote«, sagte der Mann.

»Wie viele Jahre ist das her?«

»Welche Rolle spielt das?«, sagte er. »Sieben Jahre. In einigen Tagen sieben Jahre.«

»Und du sitzt hier seit sieben Jahren und singst? Und die Toten wollen und wollen nicht auferstehen?«

Er lachte auf, teils zornig, teils bitter. »Ob sich da was machen lässt? Mit deinem Superintelligenz-Aktivator?«

»Eher nicht«, sagte ich.

Der Regen wurde heftiger. Er rann mir aus den Haaren, an den Nasenwurzeln entlang, in den Mundwinkel. Das Schlürfen der Regenschnäbel wurde lauter. Der Mann saß ungerührt.

Es war, als versänke das Wrack allmählich ein zweites Mal, in die unerreichbare Tiefe des Regenozeans von Keltings Welt.

Der Mann seufzte schließlich. »Was willst du?«

Ein erster Nachtblitz entfaltete sich am schwarzvioletten Firmament. Dann kam der Donner – und ich verstand, warum die Bewohner von Keltings Welt ihn den Glockendonner nannten.

»Ich suche eine Mitfluggelegenheit«, sagte ich, als der Donner verklungen war.

Der Mann wies ohne Worte auf das Wrack im Tal.

»Ich meine das kleinere Schiff.«

»Die GAUPELLAR GUZDRIN?« Zum ersten Mal wandte er mir das Gesicht zu. Die Augen blieben hinter dem Gazeschleier der Trauermaske verborgen.

»Wenn sie so heißt, Flottenadmiral«, sagte ich.

Der nächste Blitz fuhr über den schwarzen Himmel, als sollte er ihn spalten. »Warum ich?«, fragte der Überschwere.

»Du bist mir empfohlen worden.«

Er starrte auf das zertrümmerte Schiff: »Eine Empfehlung ohne Beispiel.«

Ich habe mehr als ein Schiff verloren, dachte ich. Und mehr als einige Tausend Frauen und Männer Besatzung.

Das sagte ich nicht, sondern: »Irgendwann müssen wir alle unsere Trauermaske abnehmen, Fenckenzer.«

Der Regen wurde so dicht, dass es mir den Atem verschlug. Mein Kragen lag längst an meiner Unterlippe, schloss die Ohren ein, hatte sich über den Kopf gestülpt, über die Stirn und die Augenbrauen.

»Du hast mir nicht gesagt, wohin du willst«, sagte der ehemalige Flottenadmiral Fenckenzer.

»Nein. Das habe ich nicht«, sagte ich. »Spielt es denn eine Rolle?«

Der Überschwere antwortete nicht.

»Hast du einmal von Odysseus gehört?«, fragte ich.

»Nein.«

»Ein Reisender«, sagte ich. »Einmal musste er sein Schiff zwischen Skylla und Charybdis hindurchsteuern. Wer der Skylla zu nah kommt, wird gefressen. Wer in die Reichweite der Charybdis kommt, gerät in einen Sog und wird verschlungen.«

»So?«, fragte Fenckenzer.

»Aber der Sog der Charybdis ist nichts im Vergleich zu dem Sog, den unsere Vergangenheit ausübt.«

»Verstehe«, sagte Fenckenzer. »Und die Skylla, die solchen Appetit auf uns hat, ist die Zukunft, ja?«

»In gewisser Weise«, sagte ich.

»Hat er es geschafft sich zu retten, dieser Odysseus?«

»Hat er.«

»Bist du ihm oft begegnet?«, fragte Fenckenzer.

Ich lächelte. »Ich würde ihn wiedererkennen, glaube ich.«

Es dauerte eine kleine Weile, dann nahm Fenckenzer die Trauermaske ab.

Als hätte er nur darauf gewartet, illuminierte ein majestätischer Blitz die Nacht.

Ich schaute den Überschweren an. »Du bist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten«, sagte ich.


7.

Julian Tifflor:

Die Befähigung

 

Julian Tifflor und Fenckenzer saßen in der Zentrale der GAUPELLAR GUZDRIN und schauten Satatron, den bedeutendsten der regierungsamtlichen Trivid-Kanäle des Kristallimperiums. Satatron – ein Schachtelwort aus den Bestandteilen Same-Tagnor-Trona für Hört Tagnor reden – sendete von der Stadt Tagnor auf Zalit im Vogasystem.

Nach der Machtübernahme des Tribunals und der Ausweisung der Arkoniden erfüllte Tagnor die Funktion einer Hauptstadt. Voga lag bloße drei Lichtjahre von Arkon entfernt.

Die Regierungssprecherin verkündete soeben den Tod des Zarlt: »Tormanac da Hozarius, am 27. Prago des Eyilon 21.491 da Ark auf der Kristallwelt Gos'Ranton geboren als Sohn des Legatem da Hozarius und der Azhira da Hozarius, als Zarlt von Zalit Vizeimperator des Kristallimperiums, hat heute in der achten Tonta seine sterbliche und von Krankheit gezeichnete Hülle abgeworfen. Sein nachgelassener Leib ist in das Licht der Sonne Arkon gesenkt worden und in ihrem Licht aufgegangen. Den Heimgang seiner Stofflichkeit ins Herz der Sonne zu begleiten hatten zweimal zwölf Zhy-Famii die Ehre.«

»Zweimal zwölf? Da haben sie sich aber verzählt«, warf Fenckenzer ein. »Und die Desintegration im Katafalk ist ihrer Aufmerksamkeit wohl ebenso entgangen.«

Die Sprecherin fuhr fort: »All dies ist kein Grund zur Trauer. Der Zarlt ist nicht tot. Er lebt und arbeitet für das Imperium.«

»Überraschung«, sagte Fenckenzer.

Die Sprecherin reckte ihr Kinn. »Er wird nun das Wort an euch richten.«

Das Gesicht der Zarliterin verblasste und machte dem Bild von Tormanac Platz.

Tormanac da Hozarius saß auf einem schlichten Stuhl; hinter ihm ein sanft gewelltes Hügelland. Da und dort erhoben sich daraus strahlend weiße Khasurne. Er sah jung aus und erfrischt.

»Bürgerinnen und Bürger«, sagte Tormanac. »Wir leben in einer Zeitenwende, und wir erleben eine Zeitenwende nicht zum ersten Mal: unsere Reise an Talurs Ziel. Die Errichtung des alten Reiches. Unsere Auseinandersetzungen mit den Methanatmern. Die Ankunft des Sternenschwarms; des zerstörerischen Hetos; der Endlosen Armada. Die Monos-Tyrannei. Die Invasion der Terminalen Kolonne TRAITOR. Wir haben diese und andere Zeitenwenden erlebt; wir haben sie überlebt und, mehr noch, wir sind an ihnen gewachsen. Wir werden auch am Atopischen Tribunal nicht scheitern.

Die Atopen haben uns unterwerfen wollen. Sie haben uns mit Gewalt aus dem Arkonsystem vertrieben. Sie meinen, uns besiegt zu haben. Wir werden niemals besiegt sein. Wir benötigen das okkupierte Arkonsystem nicht mehr. Das wahre Arkon ist, wo immer wir sind. Hier und heute rufe ich aus: das Ewige Imperium, dessen Bürgerin und Bürger zu sein ich euch und alle Arkoniden einlade.«

Fenckenzer schaute Tifflor fragend an. »Hat das Zukunft?«

»Wer braucht Zukunft in einem ewigen Reich?«

Nur Minuten nach der Sendung meldete sich Matan. Er ging mit keinem Wort auf Tormanacs Auftritt ein. »Hast du dich bedacht?«

»Ich habe noch die eine oder andere Frage«, sagte Tifflor.

»Was betreffend?«

»Angakkuq«, sagte Tifflor.

Falls Matan überrascht war, zeigte er es nicht. »Komm nach Luna«, sagte er. »Dort werde ich dir alle Fragen beantworten.«

 

*

 

Also flogen sie nach Luna. Der ehemalige Trabant der Erde kreiste um den ehemaligen Planeten Arkon III.

Arkon III war kein Planet, ja, überhaupt kein festmaterieller Körper mehr. Das Atopische Tribunal hatte die Kriegswelt der Arkoniden in einen Atopischen Konduktor verwandelt, ein Portal in die Synchronie. »Keine Messergebnisse«, teilte Fenckenzer denn auch mit. »Massetaster, Struktur- und Energiepeiler sind für dieses Objekt taub.«

»Lässt sich eine Größe bestimmen?« Tifflor saß im Sessel neben dem Kommandanten, das Kinn auf die gefalteten Hände gestützt.

Die Positronik meldete: »Nachweis einer dreidimensionalen Größe ist nur indirekt möglich. Die mit meinen Mitteln nicht erfassbare Zone durchmisst 1883 Kilometer.«

»Sieht nicht sehr vertrauenerweckend aus«, meinte Fenckenzer.

Tifflor lächelte vergnügt. »Ich finde, das Portal sieht eigentlich überhaupt nicht aus.«

Die GAUPELLAR GUZDRIN schwenkte in einen Orbit um Luna ein –den Himmelskörper, von dem aus der Konduktor gesteuert wurde.

Tifflor betrachtete die Mondoberfläche im Holoschirm. Vieles war ihm urvertraut: Sie glitten über Luna-Town V mit der Kalup-Werft, südöstlich davon lag die Riebsam-Werft bei Luna-Town VI. Dann kam im Strahlenkrater Copernicus die Stadt Luna City in Sicht, die Mondmetropole unter der gläsernen Kuppel; ihre zwölf Lichttürme leuchteten im Lichtzenit. Wie ein Silberdollar lag der Lake Huckleberry und silbern auch das helle Band des Moon River, der im Sörgel-Reservoir entsprang, dem größten Wasserreservoir von ganz Luna.

Im Osten der Stadt wusste Tifflor den NATHAN-Kern.

Hoch im Norden ragten einige Aufbauten der Thora-Werft aus dem Mare Imbrium.

Alles Anzeichen einer von Menschen besiedelten Welt.

Aber im Süden der Stadt, auf dem großen Luna Space Port, standen onryonische Raumväter. Und das Mondland war eingehüllt in fahlgrün leuchtendes Technogeflecht.

Das Technogeflecht hatte überdies etliche Bauwerke von Luna City überwuchert, das Darwinium etwa, einige Gebäude der Beer & Mädler-Universität und das Clark-G.-Flipper-Building, den Sitz der Lunaren Administration.

Ganz Luna-Town IV war von einer Technohaube überwölbt, die den direkten Blick auf die Stadt verwehrte; am oberen Ende der Haube waberte eine dumpfe, verwaschen wirkende Kunstsonne.

Julian Tifflor sah die Strukturen, die sich das Technogeflecht auf dem Mond geschaffen hatte: das schachbrettartige Muster im Mare Nectaris mit schwarzen und dunkelroten Feldern; im Mare Nubium hoben und senkten sich fraktale Felder und erweckten den Eindruck, als wäre das Mare von einer atmenden Schlangenhaut überspannt. Aus der Schlangenhaut wuchsen rubinrot glühende Stacheln.

Tifflor stutzte. »Vergrößern!«

Die Positronik hob einen der Stachel hervor und rückte das Bild näher. Der Stachel war eine dreiseitige Pyramide und maß, wie Tifflor aus einem schriftlichen Kommentar der Positronik ablesen konnte, an der Basis 60 Meter; das Gebilde erhob sich 200 Meter und wirkte an seiner Spitze abgeschnitten.

»Eine Ordische Stele«, sagte Fenckenzer. »Ein ganzes Feld davon. Wozu brauchen sie derart viele Stelen hier?«

»Sie brauchen sie nicht. Sie erzeugen sie«, sagte Tifflor. »Die Schlangenhaut ist eine Plantage für Ordische Stelen.«

Schließlich rückte der Petavius-Krater ins Holobild mit seinem terrassierten Wall und dem Zentralberg. Der Zentralberg war überbaut; das Bauwerk konnte mit den technisch-optischen Mitteln der GAUPELLAR GUZDRIN jedoch nicht scharf gestellt oder erfasst werden. Julian Tifflor meinte, eine palast-ähnliche Struktur auszumachen, die aber, sobald er genauer hinzusehen versuchte, wie in einer rapide zunehmenden Dämmerung an Kontur und Deutlichkeit verlor: der Schwarze Palast.

Ein Traktorstrahl erfasste die GAUPELLAR GUZDRIN und setzte sie auf einem Landefeld am nördlichen Rand des Kraters ab. Der Krater durchmaß etwa 180 Kilometer; der Schwarze Palast konnte – auch hierbei lieferten die Messgeräte keine verlässlichen Daten – zwischen 88 und 91 Kilometer weit entfernt liegen.

Mehr als 50 Kilometer vom Landeplatz erhob sich die gewaltige Blüte der 233-COLPCOR.

Unmittelbar nach der Landung meldete sich Matan. Ein Gleiter werde Julian Tifflor abholen. Die GAUPELLAR GUZDRIN könne warten.

»Aber nicht hier«, warf Fenckenzer unverhofft heftig ein. »Ich werde im Orbit von Luna warten.« Er überlegte kurz. »Oder auf dem Raumhafen von Luna City.«

Matan Addaru Jabarim sagte: »Wo auch immer. Es wäre mir allerdings lieb, wenn du in deinem Schiff bleibst.«

»Kein Problem«, sagte Fenckenzer.

Matan unterbrach die Verbindung.

Sie warteten mehrere Stunden lang. Erst sehr viel später sollte Julian Tifflor und Flottenadmiral Fenckenzer klar werden, warum. Der Richter, würden sie erkennen – oder es wenigstens vermuten –, ließ ihnen Zeit für ihren Abschied.

Dann kam der Gleiter; Julian Tifflor und Flottenadmiral Fenckenzer winkten einander kurz zu.

Nachdem der Gleiter mit Tifflor an Bord wieder gestartet war, erhob sich auch die GAUPELLAR GUZDRIN und verließ den Krater.

 

*

 

Der Gleiter verfügte weder über eine transparente Kanzel noch über Fenster zur Außenwelt, nicht einmal über einen Bildschirm. Immerhin konnte Tifflor spüren, wie der Gleiter aufsetzte. Dann öffnete sich die Schleuse, und er stieg aus.

Er fand sich in einer großen Halle wieder, halb Hangar, halb Werft. Sie lag, wie er vermutete, im Schwarzen Palast. Ganz sicher sein konnte er sich nicht.

Er schaute sich um.

In einem Gestell oder Gespinst aus Technogeflecht, gute zweihundert Meter lang und einhundert Meter hoch, hing ein vage zylindrischer Körper. Es wäre wohl richtig gewesen, zu denken, dass an diesem Körper gearbeitet wurde. Aber ganz zutreffend schien Tifflor dieser Ausdruck nicht.

Das Ding im Gespinst hatte etwas von einem Embryo, einem lebendigen Leib, der wuchs und sich entwickelte. Es hatte etwas von einer Pflanzenkapsel.

Es hatte auch etwas von einer Ideenholografie, wie sie terranische Holotekten entwarfen und mit ihren Zuschauern gemeinsam entfalten.

Einer Sache jedenfalls war sich Tifflor sicher: Dies war die Rohform der Sonde, die ihn in die Jenzeitigen Lande transportieren sollte.

 

*

 

Julian Tifflor war vielleicht eine Stunde um das Gespinst spaziert. Roboter oder lebendige Arbeiter hatte er nicht entdecken können. Das Technogeflecht wirkte auf molekularer, wahrscheinlich auch auf subatomarer Ebene. Die Konstruktion der Sonde geschah lautlos; dass er hin und wieder ein Raunen vernahm, etwas wie einen schwachen Windhauch, schrieb Tifflor den Lebenserhaltungssystemen vor Ort zu.

Irgendwann entdeckte er den Atopen, der auf ihn zuschritt. Tifflor ging ihm entgegen.

Matan fasste Tifflor beim Ellenbogen. »Gehen wir ein Stück«, sagte er und zog ihn sanft mit sich in Richtung auf eine der Hallenwände. Während sie sich näherten, klarte die Wand auf und wurde transparent.

Tifflor konnte über den Krater sehen. Er entdeckte in einiger Entfernung die 233-COLPCOR. Das Sternenschiff erinnerte Tifflor wieder an einen Blütenkelch, allerdings phantastisch vergrößert. Der Kelch durchmaß annähernd eineinhalb Kilometer; er ruhte auf einem kurzen, kaum einhundert Meter hohen Stiel, der sich knapp über dem Boden zu einem lebendig wirkenden Wurzelwerk verästelte.

Die Blütenblätter funkelten von goldenen Pailletten und spitzten sich nach oben zu; ununterbrochen liefen schwache Wellen über die Blätter, wie von einem Wind aus entrückten Regionen bewegt.

Soeben sank die Sonne Arkon hinter die Blüte. Eine Aureole umgab nun das Schiff des Richters, das, da der Glanz alle Farben überstrahlte, schwarz stand wie ein Vorbote der arkonidischen Nacht.

Tifflor wies mit der Hand auf das ferne Schiff. »Warum schickst du nicht Angakkuq in die Jenzeitigen Lande?«

»Weil Angakkuq stirbt«, sagte Matan. »Er ist bei der Schlacht um die CHUVANC schwer verletzt worden.« Der Atope stützte sich schwer auf den Glivtor. »Allerdings ist er ein eigentümliches Geschöpf, und sein Tod kann einige Jahrhunderte dauern. Zur Reise in die Jenzeitigen Lande taugt er jedenfalls nicht mehr. War das deine letzte Frage?«

Tifflor hätte noch dies oder das fragen können, aber er unterließ es. »Ich bin einverstanden«, sagte er. »Meine einzige Bedingung ist: freies Geleit für die GAUPELLAR GUZDRIN und ihre Besatzung.«

»Meinen Recherchen nach ist nur Fenckenzer an Bord«, sagte Matan.

Tifflor grinste. »Da haben deine Leute mangelhaft recherchiert.«

Der Atope fragte nicht nach. »Freies Geleit«, sagte er. Es klang zu Tifflors Überraschung beinahe träumerisch, so, als gewährte der Atope der GAUPELLAR GUZDRIN etwas, wonach er selbst sich sehnte. »Gehen wir noch etwas weiter.« Matan wies auf die Wand, die nun so transparent war, dass sie kaum noch als Begrenzung des Raumes zu erkennen war.

»Wohin?«

»Du benötigst für die Reise in die Jenzeitigen Lande noch eine Befähigung«, erklärte Matan.

Julian Tifflor ließ sich mit sich ziehen. Sie gingen in die Wand hinein.

 

*

 

Tifflors Sinne hatten Mühe, Schritt zu halten. Was er zu sehen, zu hören, zu bemerken meinte, war immer gleich vorüber und blieb namenlos.

Matan hob den Glivtor und wies ins Ungefähre. »Welche Ziele bleiben alten Männern wie uns, die schon alles gesehen haben?«

Tifflor zuckte mit den Achseln. Er wurde gewahr, dass der Boden, auf dem sie gingen, durchscheinend geworden war. Tief unter ihnen entdeckte er verheerte Erde. Die leeren Fassaden zerbombter Städte. Verbogene, zerrissene Brücken. Ausgebrannte Fahrzeuge. Leichen. Graublaue Wolken über dem Napalmfeuer.

»Mitteleuropa im Jahr 1944«, sagte der Atope. »Ein Kontinent in Agonie.«

Tifflor, aufrichtig verblüfft von der minutiösen Präzision des Bildes, fragte: »Woher hast du diese Aufzeichnungen?«

»Aufzeichnungen?« Der Atope lächelte ihn an. »Nehmen wir einmal an, du hättest eine Zeitmaschine zur Verfügung. Nehmen wir weiterhin an, du hättest in die Vergangenheit reisen und hättest diesen einen Mann töten können, der letztverantwortlich sein wird für diese Massaker. Den damals künftigen Kanzler des Deutschen Reiches. Hättest du es getan?«

Tifflor zuckte mit der Achsel. »Müßige Frage. Vielleicht.«

»Um so viele Millionen zu retten!«

»Ja.«

»Dann komm!« Matan umfasste Tifflors Armgelenk und hielt es fest. Julian Tifflor fand sich in einer hügeligen Landschaft. Ein süßlich-beißender Geruch lag über allem, vermischt mit dem Gestank aus Latrinen, Schweiß, Tabak, des erhitzten Metalls der Geschütze, Granatdampf.

In der Luft hingen die Rauchfahnen still, zeitlos wie in einer Holografie.

Kein Laut.

Matan Addaru Jabarim stützte sich auf den Glivtor.

Julian Tifflor sah den Atopen fragend an. »Wo sind wir?«

»Stellen wir uns vor: Wir befinden uns auf Terra, im Norden Frankreichs, in der Nähe von Ligny-Thilloy. Wir schreiben den 5. Oktober 1916. Die Schlacht an der Somme tobt. Nehmen wir an, du stehst im Schutz eines Deflektorschirms, unsichtbar und unverwundbar. Ein stiller Beobachter.« Er lachte leise. »Ein atopischer Historiker.«

»Und was täten wir hier – wenn wir denn hier wären?«

Matan hielt Tifflor noch immer am Handgelenk fest. Mit der anderen Hand hob er den Glivtor und wies damit auf eine Gruppe von Soldaten, die wie verrenkte Schaufensterpuppen auf dem Land standen, ganz und gar aus der Balance geraten.

Eine Momentaufnahme. Sie fliehen vor der Granate, die eben über ihnen explodiert, erkannte Tifflor.

»Was wir hier tun? Nichts. Wir sehen nur zu.« Der Atope stieß mit seinem Glivtor einmal auf den Boden. Es klang, als wäre die ganze Erde hohl.

Unvermittelt kam Bewegung ins Bild. Der Lärm überflutete Tifflors Bewusstsein. Granaten detonierten krachend. Maschinengewehrfeuer. Das Rollen und Stampfen von schweren Rädern. Ein Heulen hoch in der Luft. Das Gequake zahlloser Frösche aus den Mulden und Sümpfen der Flussniederungen.

Tifflor spürte, wie seine Aufmerksamkeit auf eine Gruppe fliehender Soldaten gerichtet wurde. Einen von ihnen erkannte Tifflor sofort: den schmächtigen Mann in verschmutzter feldgrauer Uniform – den siebenundzwanzigjährigen Meldegänger Adolf Hitler.

Vor ihnen explodierte eine Granate. Ein Granatsplitter drang in den Bauchraum Hitlers ein und zerriss seine Schlagader. Er sank in die Knie und stützte sich kurz mit ausgestreckten Armen auf der Erde ab. Dann knickten die Arme ein.

»Meldegänger Hitler ist tot«, sagte Matan.

»So war es nicht«, protestierte Tifflor und versuchte erfolglos, sich aus dem Griff des Atopen zu befreien.

»Wollen wir gehen?«

»Wohin?«

»Uns stehen alle Wege offen. Wie wäre es zum Beispiel mit New York? Bist du nicht in New York geboren? Wollen wir nach New York gehen, in das New York einer Welt, die von Hitler verschont wurde?«

»Ja«, sagte Julian Tifflor matt.

Sie schwebten himmelhoch über einem aschgrauen Schachbrett. Eine in Fetzen gerissene Stadt, eingeebnet. Nur vereinzelt erhob sich das Skelett eines einzelnen Bauwerks, ohne jeden Trost.

»So kehrst du also heim«, sagte der Richter. »Heim ins Jahr 1981, heim nach New York. Nur dass es dein New York nicht mehr gibt. Das Gelände ist immer noch nuklear verstrahlt, auch über dreißig Jahre nach dem verheerenden Angriff der deutschen Übersee-Raketen vom 12. Juni 1950. Das haben die Deutschen wahrlich klug gemacht, nicht wahr – sie und ihr Reichskanzler Albrecht von Graefe von der Deutschvölkischen Freiheitsbewegung: dieser verschwiegene Aufbau ihres Militärs unter mal diesem, mal jenem Deckmantel. Die verblüffenden Erfolge der Sportflug GmbH Ober- und Mittelfranken, deren Chefingenieur Wilhelm Messerschmitt geradezu abenteuerlich sportliche Antriebssysteme entwickelt hat für Flugzeuge wie den vortrefflichen Croneiß-Adler.

Die verschwiegene Entwicklung der Kernwaffentechnologie in Zusammenarbeit mit den Physikern des Tenno. Der Einsatz des Zuse-Rechners zur Steuerung ihrer Raketen und ihrer unbemannten Großtorpedos, mit denen sie anno 1943 die britische Seeflotte schlagartig und zum Gaudi des greisen Kaisers versenkten.

Die Vernichtung Londons und Manchesters im selben Jahr; die Kapitulation des Empires; die nukleare Bombardierung erst Warschaus, dann Moskaus, die Hungermärsche der Millionen in die sibirische Nacht – ersparen wir uns die widerlichen Details.

Und wenden wir uns stattdessen noch einmal dem Mann zu, der diese planetenumspannende Militärdiktatur und ihre Massaker hätte verhindern, der hätte verhindern können, dass 145 Millionen Menschen sterben, darunter 15 Millionen US-Amerikaner, darunter der junge James Frederik Tifflor und eine gewisse Joan Sharpsteen, niemals verheiratete Tifflor.

Wenden wir uns dir zu, Julian.«

Sie standen wieder auf dem Schlachtfeld an der Somme. Sie sahen die Gruppe der davonstolpernden Soldaten. Aber die Granate, die Hitler töten würde, war noch nicht explodiert.

Der Mund des Atopen war Tifflors Ohr ganz nah; er spürte die Wärme seines Atems, als Matan flüsterte: »Du könntest dich retten, Julian Tifflor. Dich und deinen Vater und deine Mutter und deine Schwester und deine wunderbare Stadt, die niemals schläft. Du musst lediglich einen Granatsplitter umleiten, fort von der Bauschschlagader, hinein in den linken Oberschenkel. Und so den Krieg ermöglichen, der dir vertraut ist. Und die Welt zu der machen, die du kennst.«

»Es ist genug«, sagte Tifflor und erschrak, wie heiser seine Stimme klang.

Unvermittelt standen sie wieder unter dem Baugespinst, in dem die Sonde wurde.

Matan ließ endlich sein Handgelenk los. »Ich wollte dir eine Ahnung von den Gedankengängen und den Sorgen der Atopen ein wenig näherbringen. Die befähigen.«

»Um mich zu befähigen – was zu tun?«, fragte Tifflor.

Der Atope schwieg.

»Eine letzte Frage stellt sich mir jetzt doch«, sagte Tifflor.

Matan vollzog mit der freien Hand eine einladende Gebärde.

»Wähle ich eine Seite, wenn ich Atopischer Bote werde? Gehöre ich beispielsweise dann auf die Seite der Kosmokraten?«

»Der Kosmokraten? Unserer Theorie nach ...«

»Unserer?«, unterbrach Tifflor.

Matan lächelte. »Meiner Theorie und der Theorie einiger anderer Atopen zufolge existieren die Kosmokraten zeitlos, aber in durchaus verschiedenen Aggregatzuständen. In diesem deinem Zeitalter sind sie manifest. In früheren Epochen existiert ein Vorschein der Kosmokraten.«

»Und in künftigen Epochen?«

»Das wirst du sehen«, versprach Matan. Er klopfte noch einmal mit dem Glivtor auf den Boden. »Ich stehe weder auf der Seite der Kosmokraten noch der Chaotarchen«, sagte er. »Auch wenn ich glaube, dass ich die Arbeit der Kosmokraten ein wenig besser verstehe als die der Chaotarchen.«

»Eine Arbeit, die worin besteht?«

»Sie geben der Schöpfung ein Gesicht.«

»Und die Chaotarchen?«, fragte Tifflor. »Woran arbeiten ihre Feinde?«

Matan sah Tifflor amüsiert an. »Du weißt genau und du weißt seit Jahrhunderttausenden, dass Chaotarchen und Kosmokraten nicht verfeindet sind. Allenfalls können ihre Manifestationen Außenstehenden als Gegenspieler erscheinen. Was die Chaotarchen anderes als die Kosmokraten wollen? Nun, das liegt doch auf der Hand: das ganz andere!« Er schwieg einen Moment, dann sagte er: »Ja, ich kenne euer Bild von den Kosmokraten und Chaotarchen. Ihr denkt, sie stehen einander gegenüber – immerzu Stirn an Stirn.«

»Und wie stehen sie einander in deinem Bild gegenüber?«, wollte Tifflor wissen.

»Selten Stirn an Stirn. Meist Rücken an Rücken.«

Tifflor blickte hoch zur werdenden, sich vollendenden Sonde. Er spürte den Sog, der von ihr ausging, und die unmenschliche Verheißung, die sie in sich trug.

Matan fragte: »Wirst du als mein Bote reisen, Julian Tifflor?«

»Ja«, sagte Tifflor.


8.

Attilar Leccore:

Kontakt

 

Attilar Leccore hatte Khelays Erinnerung entnommen, dass der Chauffeur Aogosto Saraiva ein Appartement in einem der wenigen Türme bewohnte, in denen Onryonen neben oder sogar mit Terranern lebten.

Die beiden Völker waren zwar humanoid, aber genetisch nicht kompatibel. Sie konnten sich nicht miteinander fortpflanzen – jedenfalls nicht ohne gründliche reproduktionsmedizinische Unterstützung.

Aber Saraiva war, soweit Khelay sich erinnern konnte, nicht eines verzwickten erotischen Abenteuers wegen nach Iacalla gekommen. Ein onryonischer Beraterstab hatte Khelay dazu überredet, den jungen Terraner in seinen Dienst zu nehmen – eine Demonstration der gedeihlichen Zusammenarbeit zwischen den alten und neuen Bewohnern Lunas.

Selbstverständlich wäre der Gleiter, in dem Aogosto Saraiva den Kanzler chauffierte, ebenso gut ohne den menschlichen Steuermann ausgekommen. Im Notfall würden die positronischen Sicherheitsroutinen den menschlichen Piloten »außer Kraft setzen«.

Ob Saraiva das wusste?

Attilar Leccore überprüfte den Sitz der Kapuze. Die nach terranischen Maßstäben schreienden Farben seines Kapuzenponchos – eine Orgie aus Neongrün, Gold, Rosa und Kupfer – sowie der extravagante Schnitt seines Beinkleides wiesen ihn hinreichend als Onryonen aus.

Er passierte den Portier, einen etwas geistesabwesenden Onryonen, ohne Schwierigkeit. Dann nahm er den Lift und stieg wenig später im 41. Stockwerk aus.

An der Tür zu Saraivas Wohnung legte er die Fingerspitzen seiner Hand in die Anmeldemulde, die sich etwa auf Hüfthöhe befand. Die Positronik sollte ihn ohne Probleme als Bonthonner Khelay erkennen.

Keine halbe Minute später öffnete Saraiva die Tür mit dem Ausdruck ziemlichen Erstaunens.

»Lass uns reingehen«, sagte Leccore.

Saraiva trat wortlos einen Schritt zur Seite und ließ seinen unverhofften Gast vorbei.

Der Hauptraum war mit einer Ottomane spärlich möbliert; lediglich ein Rolltisch stand neben dem Sitzmöbel. Auf dem Tisch dampfte ein Tellergericht vor sich hin.

Dafür wies der Boden zehn, vielleicht zwölf eingelegte Holoprojektoren auf, von denen fünf aktiviert waren. In den Bildsäulen sah man Aogosto Saraiva in verschiedenen Altersstufen: Aogosto, der mit ein paar anderen quietschvergnügten Bengeln nackt im Regen tanzte und so einen der wenigen Regentage von Luna City feierte; Aogosto Dreikäsehoch mit viel zu großem Wanderstab auf dem Peak Giese; Aogosto mit allem Ernst eines Sechzehnjährigen vor den dämmernden zwölf Lichttürmen; Aogosto am Ufer eines Flusses, vielleicht des Moon River oder des River Mercer, wie er eben von einem wankenden Floß seine Hand einem Mädchen reichte, das leise lachte und zu ihm hinübersprang

Mal stand neben oder hinter ihm oder wenigstens in der Nähe ein älterer Herr mit sorgsam frisierten grauen Haaren, mal eine ältere Dame mit leicht asiatisch geschnittenen Augenpartien und blauschwarzen Haaren.

»Deine Eltern?«, fragte Leccore.

»Meine Großeltern«, sagte Aogosto Saraiva. Er ging auf das Tischchen zu und warf ein Tuch über den Teller.

Leccore winkte ab. »Ich bin in Not und brauche deine Hilfe.«

Saraiva setzte sich verwirrt auf die Ottomane. »Erzähl!«

»Die Dinge liegen kompliziert. Es hat eine Art Putsch gegeben – einen lautlosen Putsch. Ein Doppelgänger von mir versucht, die Macht in Iacalla zu übernehmen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Putschisten am Ende die Oberhand behalten. Aber meine Berater und Matan Addaru Jabarim selbst haben mir dringend empfohlen, mich für einige Tage aus den Brennpunkten zurückzuziehen.«

»Wohin?«, fragte Aogosto.

»Nach Luna City«, sagte Attilar Leccore.

Aogosto Saraiva hob verdutzt die Augenbrauen. »Ist das klug?«

Attilar Leccore lächelte und ließ sein Emot grüngelb aufscheinen – voller Entschiedenheit. »Es ist unklug, leichtfertig und hoch riskant. Kein Ryotar, der bei Verstand ist, wird Iacalla verlassen! Und wenn er schon Iacalla verlässt, dann, um an Bord eines Raumvaters zu gehen und sich in ein Cluster in Sicherheit zu bringen. So dürfte jedenfalls das Kalkül der Putschisten aussehen.«

»Wer sind diese Putschisten? Terraner?«

»Nein«, sagte Attilar Leccore. »Onryonische Offiziere. Hochrangige Kommandanten. Wissenschaftler.«

»Das klingt ernst«, fand Saraiva.

»Es ist ernst«, bekräftigte Attilar Leccore. »Ich brauche einen nicht registrierten Gleiter. Nicht unser amtliches Fahrzeug. Du besitzt einen privaten Gleiter?«

Saraiva nickte. »Sicher.« Er sprang förmlich auf. »Ganz sicher sogar. Wir können jederzeit starten.« Er machte einige Schritte ihn Richtung Wohnungstür.

Attilar Leccore blieb stehen.

Saraiva sah sich überrascht um. »Was ist denn?«

»Ich möchte dich nur noch eines fragen: Wann ist der Lunare Widerstand an dich herangetreten?«

Saraiva schaute perplex. »Der Lunare Widerstand? Nie. Natürlich nicht.«

Leccores onryonisch leise Stimme wurde ein wenig leiser. »Wann? Und was hast du auf ihr Angebot gesagt?«

Aogosto Saraiva schwieg eine Weile. Endlich sagte er: »Vor fast einem Jahr. Zweimal. Ich habe alle Angebote abgelehnt.«

»Danke«, sagte Leccore. Innerlich schmunzelte er. Der Lunare Widerstand hätte sich lächerlich gemacht, wenn er nicht wenigstens versucht hätte, Kontakt mit einem Terraner in derart herausgehobener Funktion aufzunehmen. Aber er glaubte seinem Chauffeur, dass er diese Offerte abgelehnt hatte. »Bring mich also nach Luna City.«

 

*

 

Die Flucht aus Iacalla gelang ohne Komplikationen. Aogosto Saraiva plauderte mehr mit sich selbst als mit dem Kanzler; hin und wieder summte er vor sich hin.

Sie flogen nicht die direkte Route, die nahe am Schwarzen Palast vorbeigeführt hätte, sondern zunächst Richtung Nordpol, ließen die Nectarische Struktur im Süden liegen und hielten eine Weile auf die Abrahams-Werft zu. Erst einige Dutzend Kilometer südlich der Werft bogen sie Richtung Westen ab und hielten von da an auf Luna City zu.

Attilar Leccore überlegte während des Fluges, ob er Aogosto Saraiva bitten sollte, sofort den Raumhafen der Stadt anzusteuern.

Aber das Risiko schien ihm zu hoch. Besser, sie flogen vom Nordwesten her in die Stadt ein, in Höhe des Sörgel-Reservoirs.

Schließlich tauchte am Rand des Ozeans der Stürme der Strahlenkrater Copernicus auf, der die Stadt Luna City barg, die Hauptstadt des Mondes vor dem Bau Iacallas.

Ohne Schwierigkeiten passierten sie die Schleusen durch die dreischalige Panzertroplon-Kuppel, die den Krater samt Stadt überwölbte.

Auf Attilar Leccores Wunsch landete Aogosto Saraiva den Gleiter am westlichen Ufer des Moon River, wenige Kilometer vom Sörgel-Reservoir entfernt. Am gegenüberliegenden Ufer und weiter flussabwärts stand eine Wassermühle. Der Wind trug einen sonderbaren Duft herüber, vielleicht das Aroma einer Brauerei oder Käserei.

»Lass uns die Kleider tauschen«, bat Attilar Leccore. »Ich werde allein in die Stadt gehen. Halt dich hier in Bereitschaft.«

»Du wirst doch nicht in die Stadt gehen wollen?«, fragte Saraiva.

»Eher nicht«, sagte Leccore. Er wies auf den Fluss. »Ich werde ein Schiff nehmen.«

Zwischen dem Reservoir und dem Lake Huckleberry verkehrten Ausflugsschiffe.

Sie verabschiedeten sich feierlich; Leccore sah den Chauffeur lange und eindringlich an. »Spiel bitte nicht den Helden«, sagte er. »Warte hier. Ich melde mich.«

Saraiva nickte ernst.

Als Attilar Leccore an Bord der AUDREY HEPBURN ging, hatte er sich längst in Aogosto Saraiva verwandelt. Er lehnte an der Reling, aß ein Kartoffel-Paprika-Ragout und schaute den Flussdelfinen zu, die das Schiff auf seinem Weg in die Stadt eskortierten.

 

*

 

Am Westufer des Moon River, dort, wo der River Mercer abzweigte, erhob sich das weithin sichtbare Rathaus der Stadt, das Darwinium. Es stellte den stark stilisierten Baum des Lebens dar – des irdischen Lebens.

Nachdem er das Schiff verlassen hatte, spazierte Attilar Leccore mehr oder weniger direkt auf das Darwinium zu. Er überquerte einen Markt, auf dem sich neben Terranern auch etliche Onryonen tummelten, Mangos und Mandarinen kauften, Kokosnüsse, Gewürze, Brote und zubereitete Salate.

Die Händler achteten sorgsam darauf, keinem der Onryonen eine Kostprobe anzubieten, und selbst die terranischen Kunden hielten sich in dieser Hinsicht zurück und probierten erst, wenn keine onryonische Kundschaft in Sicht war.

Auch die Tücher, Wollknäuel und Wirkwaren hatten sich dem onryonischen Geschmack angepasst – eine ganz eigene Evolution, dachte Leccore und betrachtete ein Gewand in Magenta, Cyan und Kobaltgelb.

Vor dem Laden eines Schneiders hatte sich eine Warteschlange aus Onryonen gebildet.

Vor einem Spielwarengeschäft blieb er stehen. Er betrachtete die Puppen, Plüschtiere, Bälle, die Traumspiegel und die fernsteuerbaren Space Jets, die positronischen Spielrüstungen, die Holo-Labyrinth-Projektoren, das unverwüstliche Luna City-Monopoly und die von Donald Ocker vor Jahrhunderten designte NATHAN-Quizbox.

Er spürte, wie sich seine Stimmung, die keineswegs schlecht gewesen war, weiter aufhellte. Wie tröstlich doch Spielzeugläden waren! Kulturen, deren Städte ohne Spielzeuggeschäfte auskamen, würden sich auf lange Sicht auch den Aufbau und Unterhalt von Raumflotten sparen können. Sie hätten bald nichts mehr zu verteidigen.

Vor dem Darwinium erstreckte sich ein offener Platz mit vielleicht hundert Tischen, die von mehreren Lokalen bedient wurden. Attilar Leccore setzte sich, betrachtete die Angebote in der Holofläche des Tisches und aktivierte schließlich Eisdiele.

Nachdem er bestellt hatte, reckte er sich wohlig, verschränkte die Hände im Nacken und bemühte sich, nicht allzu direkt in die Objektive zu schauen, mit denen der Platz gespickt war.

Er wartete.

Und zwar nicht nur auf sein Orange-Balsamico-Eis.

 

*

 

Er musste nicht allzu lange warten. Der Eisbecher war noch halb voll, als eine junge Terranerin sich auffällig ziellos seinem Tisch näherte. Sie trug Sportkleidung und ein gut getränktes Schweißband um die Stirn. An ihrer Seite hüpfte ein positronischer Vorläufer, der vor sich hin schnarrte, die drohende Kalorienaufnahme bejammerte und dazu riet, lieber noch ein wenig Richtung Lake Huckleberry zu joggen. Er würde ihr schon einmal ein paar Schritte vorlaufen, okay?

»Später, Killer«, beschied sie dem Gerät, das einer faustgroßen Kröte auf Storchenbeinen glich. »Ich verdurste.« Wie zum Beweis streckte sie ihre rosa Zunge heraus.

»Das ist eine Täuschung. Dein aktueller Flüssigkeitshaushalt gibt zu keinem Kummer Anlass.«

»Aus, Killer!«, sagte sie. Der Vorläufer verstummte.

Sie schaute sich wie suchend um und lächelte dann Attilar Leccore zu. »Ist hier noch frei?«

Leccore breitete einladend die Hände aus und erwiderte ihr Lächeln.

Sie setzte sich und seufzte tief. »Absolut arkon«, sagte sie. Sie stellte sich als Ghada Lindh vor und plauderte angeregt aus ihrem Leben. Demnach studierte sie an der Beer & Mädler-Universität Onryonistik, hatte kürzlich einen auf den ersten, zweiten und auch noch dritten Blick interessanten NATHANologen kennengelernt, Artturi, wusste aber immer noch nicht so recht, wie es mit ihnen weitergehen sollte. Manches an ihm war wie von den Lichttürmen, anderes dagegen fand sie absolut arkon.

»Artturis Ansicht über die Onryonen, zum Beispiel. Er vertritt da Ansichten, die sind proto-NGZ. Und es sind noch nicht einmal seine Ansichten, sondern Schadware seiner Vorderen. Und – absolut arkon – er wohnt auch noch bei seinen Vorderen!«

»Ja dann«, warf Attilar Leccore mitfühlend ein. »Ich arbeite übrigens für einen Onryonen.«

Ghada Lindh riss die Augen auf. »Echt? Lichttürme, hej! Erzähl.«

Leccore gab sich bescheiden, sagte, er mache hier und da für seinen Chef einige Besorgungen, fliege ihn auch manchmal ein wenig herum, nichts Besonderes.

»Wie heißt dein Chef?«

Er legte einen Finger über seine Lippen. »Betriebsgeheimnis.«

Sie lachte. Ob er schon einmal in Iacalla gewesen sei? Sie schon, zweimal. Ob er diesen Ort, jene Straße kannte?

Leccore konnte nicht umhin, ihr Vorgehen zu bewundern. Ohne dass ein einziges Mal der Name eines Regierungsgebäudes fiel, erforschte sie mit ihren Fragen ein Muster, aus dem hervorging, dass er sich nahe dem oder im Regierungszentrum von Iacalla bestens auskannte.

»Trinken wir noch etwas!«, rief sie munter und bestellte einen Freundschaftspokal.

Erneut musste er sie bewundern: Wie sie von den beiden Trinkhalmen einen ihm überließ und den anderen austauschte – mit solchem Geschick, dass der Tausch Leccore beinahe entgangen wäre. Wie beiläufig sie mit dem neuen Halm im Getränk rührte – und dafür sorgte, dass sich die chemische Legierung an seinem Ende auflöste. Wie sie lachte und flirtete und es ihm überließ, die ersten Schlucke zu trinken.

Im Körper von Aogosto Saraiva tat das Mittel rasch, aber nicht zu rasch seine Wirkung. Wie hinter einem bleiernen Vorhang nahm er wahr, dass sie ihn an der Hand nahm und mit sich zog, an den Rand des Platzes, wo bereits ein Gleiter wartete.

Er sank auf die hintere Sitzbank und verlor sich in pilzig-mürber Dunkelheit.


Gesichter

Fünftens: Perry Rhodan

 

Anfang August des Jahres 3458 Alter Zeitrechnung, das genaue Datum ist mir entfallen, war ich mit Perry Rhodan in Dave's Diner verabredet. Das Diner war ein Frühstückslokal bei der Stadt Utica im nordamerikanischen Selbstverwaltungsbezirk New York.

Ich traf bereits am Abend vorher ein, kam von den Niagarafällen, wo mich die große hinduistische Gemeinde eingeladen hatte, in ihrem Shiva-Tempel über den Fällen an einer Podiumsdiskussion teilzunehmen. Das Thema war irgendetwas wie Die Inspiration der Sterblichkeit. Ich hatte danach noch die Gelegenheit genutzt, mit anderen Touristen auf der MAID OF THE MIST in die Gischt zu fahren, und hatte dabei, das gebe ich zu, denselben kindlichen Spaß wie die quietschvergnügten Kinder an Bord.

Aber wen ließ der Wasserstaub nicht quietschvergnügt werden?

Von Niagara Falls nach Utica fuhr ich mit einer etwas altertümlichen Magnetbahn, der New York Magnexpress. Als deren Inhaber firmierte damals Wells Fargo – Nostalgie, so weit das Auge reichte.

Ich übernachtete im Passport Inn, mir erinnerlich nicht zuletzt, weil der Inhaber seine hinduistische Identität pflegte und des Nachts Shiva über den Hof auf Patrouille schickte, um nach den geparkten Gleitern zu sehen und gegebenenfalls Rowdys abzuschrecken.

Muss ich sagen, dass dieser Parkplatz-Shiva ein Roboter war, vierarmig und blauhäutig, züngelnde Schlangen an den Armen?

Perry hatte mir die Adresse von Dave's Diner im Imperium Alpha zugesteckt: auf einem handgeschriebenen Papier (woher zum Geier bezog er noch Papier?) – wie ein klammheimliches Kassiber: 2243 Herkimer Road.

Ich war an jenem Abend und an jenem Morgen nicht zum ersten Mal in Utica – wohl aber zum ersten Mal seit etwa tausend Jahren.

In tausend Jahren kann sich eine Menge tun.

Kann, muss aber nicht.

Und Utica ist offenbar nicht der Ort, der – ich sage es einmal milde – Veränderungen magnetisch anzieht.

Als ich am Morgen vom Inn zum Diner herüberschlenderte, keine fünfhundert Meter weit, der Morgen war noch angenehm kühl, verkehrten auf der Straße neben den Gleitern einige echte Automobile auf luftgefüllten Rädern; manche Fahrer hupten; ich winkte.

Perry war damals seit etwa drei Monaten zurück in der Milchstraße. Er hatte das beendet, was in unseren Geschichtsbüchern als die Gehirn-Odyssee bezeichnet wird: Er – oder richtiger: sein Gehirn – war heimgekehrt aus der Galaxis Naupaum. Von Naupaums Lage im Universum konnten wir uns in jenen Tagen keine feste Vorstellung machen. Und können es übrigens auch heute noch nicht.

Eine der abenteuerlichsten und deswegen populärsten Theorien – bekanntlich vertreten von Anielle Mallman, Beat Grigat und dem gatasischen Terranisten Psacyr Peiyün – besagte: Naupaum wäre überhaupt nicht anderswo, sondern anderswann; Naupaum war die Milchstraße, Catron war Andromeda – wenn auch in einer sehr fernen Zukunft, Milliarden Jahre, nachdem die beiden Sterneninseln sich durchdrungen und wieder Abstand voneinander genommen hatten, um dann geschieden zu sein und auseinanderzudriften bis ans Ende der Ewigkeit.

Als ich Dave's Diner betrat, fühlte ich mich augenblicklich zurückversetzt in die tiefste Vergangenheit: 20. Jahrhundert, Kindheit. Der Raum war erfüllt vom Duft nach in Butter gestockten Rühreiern mit Speck und Schinken und Tomaten, nach Pfannkuchen und frisch gebrühtem Kaffee.

Perry saß an einem Tisch für zwei und hob grüßend die Kaffeetasse – eine gewaltige Tasse, wie für Ertruser gemacht, darauf ein handflächengroßes Emblem der Utica Blue Sox.

Ich setzte mich auf den Holzstuhl, auf dem wohl bereits einige Irokesen gesessen und mit Untertanen der Krone über Biberfelle verhandelt hatten. Das alte Stück quietschte und quengelte ein wenig, aber dann hatten wir zwei uns miteinander arrangiert.

Perry grinste.

Ob ich gut geschlafen hätte?

Und wie.

Ob ich Hunger hätte?

Und ob.

Er gab einen Wink, und die Kellnerin schwebte mit einer ausklappbaren Speisekarte heran, groß wie die Flügel eines Erzengels.

Sie stellte sich auch vor; sie hieß Amy oder Annie, einer der urvertrauten Namen, wie sie die Saaltöchter eines Diners tragen seit kurz nach dem Urknall und bis auf den heutigen Tag. Ich will nicht prahlen, aber ich dachte, auf der Erde kein ganz Unbekannter zu sein. Immerhin kannte man mich auf Arkon und auf Sphinx. In Dave's Diner kannte man mich offenbar nicht.

Allerdings machte auch Perrys Anwesenheit nicht viel her. Wer kam oder ging, nickte ihm kurz zu, und Perry nickte kurz zurück.

Das war alles.

Amy oder Annie kam und jonglierte auf einem beeindruckend großen Tablett das Frühstück. Es gab Kaffee, so viel man mochte, Rührei, Pfannkuchen mit Erdbeeren, Bananen, mit Schmand und Ahornsirup, Bratwürstchen, Zwiebelringe und mehr.

Viel mehr.

Ganz zu schweigen von dem atemberaubend kalten, frisch gepressten Orangensaft.

Worüber wir redeten? Perry und ich redeten über die alten Zeiten, über die Irokesen, über die immer noch nicht verheilten Wunden, die der Sternenschwarm den galaktischen Zivilisationen geschlagen hatte, wir redeten natürlich über Orana Sestore – und auch über Naupaum.

Wenn ich von den entsprechenden Einträgen in den Geschichtsbüchern rede, rede ich auch von einem Unikum – was unseren Historikern ohne jeden Zweifel bewusst ist: Die Gehirn-Odyssee und alle mit ihr zusammenhängenden Angaben, Beschreibungen und Berichte sind nur durch eine einzige Quelle belegt: die Erzählungen Perry Rhodans.

Vorgetragen in einigen Interviews mit mal mehr, mal weniger bedeutenden Historikern und Journalisten. Will sagen: Es liegen keinerlei objektive Beweise vor, dass diese Odyssee jemals stattgefunden hat. Und das sagte ich Perry auch.

»Ich habe leider kein Souvenir mitgebracht.« Er hob entschuldigend die Hände.

»Hättest du können?«

Er seufzte leise. »Ich kann nicht ausschließen, dass sich alles nur in meinem Gehirn abgespielt hat. In einer synthetischen Welt, die ANTI-ES für mich programmiert hat. Vielleicht lag ich – lag mein Gehirn die ganze Zeit über in einem Medotank irgendwo ganz in der Nähe. Auf dem Merkur. Auf dem Mond.«

»Im Völkerkundemuseum von Utica«, gab ich zu bedenken. »In einer Hightech-Konservendose neben einem Haufen Irokesenskalps«

Er nickte. »Nicht auszuschließen. Der Markt der Gehirne in Nopaloor, Torytrae, der Mato-Pravt Heltamosch, Gayt-Coor, Zeno – möglicherweise alles nur Hirngespinste.«

»Was glaubst du selbst?«

Ich sah, wie seine Zunge hinter den geschlossenen Lippen über die Zähne fuhr. »Ich war dort. Selbst wenn das Dort keine materielle Wirklichkeit hat.«

Amy oder Annie schenkte uns Kaffee nach. Vor ihrem Angebot, auch noch einmal Pfannkuchen nachzulegen, kapitulierte ich allerdings bedingungslos.

»Weißt du, was das Schlimmste war?«, fragte er.

Ich schwieg. Mir war klar: Von mir wollte er die Antwort nicht.

Perry sagte: »Der Verlust des Körpers war gar nicht so entsetzlich. Mir war klar, dass man mit diesem Körper pfleglich umgehen würde. Ich war ein wenig besorgt, zugegeben, aber wirkliche Angst darum hatte ich eigentlich nicht. Aber der Blick in den Spiegel.«

Ich nahm einen Schluck Kaffee.

Perry lächelte. In Wirklichkeit jedoch war er tief unter dieses Lächeln getaucht, ganz anderswo. Er sagte: »Das Schlimmste war: ANTI-ES hatte mir das Gesicht geraubt.«

Ich nickte, als würde ich ihn verstehen. Ich habe ihn an diesem Tag nicht verstanden. Das hat er bemerkt und nicht darauf bestanden, sich zu erklären.

Er hatte mich nach Utica eingeladen, um mir das zu sagen: ANTI-ES hatte sein Gesicht gestohlen.

Okay, dachte ich. Okay. Und dankbar bemerkte ich, dass Amy oder Annie heranschwebte mit ihrer magischen Kaffeekanne.

Erst viel später habe ich begriffen. Wir glauben manchmal, wir hätten ein Gesicht, so wie wir Hände, Finger, Füße haben. Aber wir haben unser Gesicht nicht. Wir sind unser Gesicht.

Erst viel später habe ich begriffen, wie viel Trost in dem Wissen liegt, dass jemand uns ins Gesicht sehen kann.

Erst viel später habe ich begriffen, wie trostlos mein ferner Freund in Naupaum gewesen sein muss.


9.

Julian Tifflor:

Bote der Atopen

 

Julian Tifflor stand vor der Atopischen Sonde. Das Gebilde glich äußerlich in Form und Größe der GAUPELLAR GUZDRIN. Nur bestand die Sonde aus rötlich schimmerndem Patronit.

Die Mannschleuse des Schiffes stand offen; die Rampe war ausgefahren.

»Es gibt eine Zentrale«, sagte der Richter, »aber du musst dich um nichts kümmern. Die Sonde verfügt über eine Art Autopilot.«

Tifflor legte die Stirn in Falten. »Welcher Art ist dieser Autopilot?«

»Er hat mein Gesicht«, sagte Matan. »Lassen wir es dabei bewenden. Wenn du eine mathematisch-technische Erläuterung wünscht: Aus der Lichtkluft wird dir mit Vergnügen Auskunft geben – oder mit dem, was bei einem Tolocesten dem Vergnügen entspricht.«

»Die Tolocesten stammen nicht aus meiner Jetztzeit, nicht wahr?«

»Nein«, sagte Matan. »Manche sagen, sie stammen aus gar keiner Zeit. Richter Skonten Prenzer hat sie rekrutiert aus einem Ort, den er Chronomathematisches Labyrinth genannt hat.« Er lächelte. »Oder besser: Er wird sie rekrutieren, wenn dieses Universum seinen Zenit überschritten und begonnen haben wird zu vergreisen. Das Tribunal wird ihnen die Technoklausen zur Verfügung stellen.« Er lächelte. »Oder, wie man Skonten Prenzer vorgeworfen hat: Das Tribunal wird sie mit den Klausen aus ihrem Labyrinth locken.«

»Inwieweit profitiert das Tribunal von ihnen?«

»Heißt es nicht auch bei den Terranern, die Mathematik sei die Sprache der Natur? Die Tolocesten helfen, die Stimme der Natur nicht zu überhören.«

»Und was sagt euch die Natur, mathematisch?«

Matan lachte. »Du bist doch der Mathematiker.«

»Ich bin es gewesen«, sagte Tifflor. »Vor einer Million Jahren.«

»Was bist du jetzt?«

Tifflor sog den Duft ein, der von der Sonde ausging. Das Gebilde mochte aussehen wie die GAUPELLAR GUZDRIN, aber sie roch anders. Interessanterweise nahm er eine leicht harzige Note wahr, wie von Efeu. Ivy.

Was war er jetzt?

»Danach«, sagte er, »nach meinem langen Gang, hatte ich mehrere Angebote. Unter anderem erwartete man von mir, ich sollte die Wendeltreppe in ARCHETIMS HORT ersteigen – einmal Wanderer, immer Wanderer.«

»Hast du das getan?«

»Eine Weile lang.« Er spürte das sprachlose Einverständnis zwischen sich und dem Atopen. »Menschen meinen, wir Unsterbliche wären wie sie – nur älter.«

»Lassen wir ihnen diese Meinung«, sagte der Richter. »Sie vereinfacht vieles.«

»Wir können es ihnen nicht erklären.«

»Weil wir uns selbst nicht erklären können.«

»Es bleibt dabei: freies Geleit für Flottenadmiral Fenckenzer?«

»Es bleibt dabei. Freies Geleit.«

»Kein Induktorgeflecht für die GAUPELLAR GUZDRIN, kein Ordischer Radius?«

Der Atope nickte. »Dafür akzeptierst du, dass die Sonde mein Gesicht hat?«

»In jedem Gesicht liegt Trost«, sagte Tifflor. Er lächelte. »Zumal, wenn es ein menschliches Gesicht ist.«

Matan machte eine vage Geste mit dem Glivtor. »Wir wollen nicht übertreiben. Ich bin kein Mensch. So wenig wie du.«

»Ich wäre also kein Mensch?«

»Du bist es sicher einmal gewesen.«

Tifflor lachte laut. »Du meinst: Ich habe eine Geheimidentität? So wie Spiderman?«

»Spiderman?«

Tifflor winkte ab. »Ein Held meiner Jugend«, sagte er. »Ich verbinde viele schöne Erinnerungen mit ihm.«

»Alle Erinnerungen befrachten den Geist.«

»Sicher«, sagte Tifflor. »Aber von Zeit zu Zeit blättern wir eben gerne in den alten Spiderman-Heften, sehen uns alte Holos an und, öffnen eine Kassette mit den Xhan-Perlen unserer frühen Jahre.«

Matan Addaru Jabarim zögerte kaum merklich und nickte dann.

Tifflor sagte: »Du hast mich gefragt, wer ich jetzt bin.« Er straffte sich. »Ein Bote der Atopen.«

Dann umarmte er den Richter und küsste ihn auf die Wange, wandte sich der Rampe zu und bestieg das Schiff.


10.

Attilar Leccore

Tequila

 

Als Attilar Leccore zu sich kam, konzentrierte er sich darauf, die Augen geschlossen zu halten.

»Unser Gast ist wach«, hörte er dennoch nur Sekunden später.

Also schlug er die Augen auf und schaute sich um. Er lag auf einem Bett. Rechts von ihm saßen drei Terraner: zwei Frauen, ein Mann, ein Roboter – der Vorläufer.

Eine der beiden Frauen war Ghada Lindh, oder wie immer sie wirklich hieß.

Der Vorläufer stand dicht an Leccores Kopf. Er hielt einen Narkosestrahler auf ihn gerichtet.

»Wie fühlst du dich?«, fragte der Mann.

»Absolut arkon«, grummelte er.

Lindh verzog keine Miene.

Mühsam setzte er sich auf und betrachtete die drei Terraner der Reihe nach. Der Mann war hochgewachsen, schlank, durchtrainiert.

Die zweite Frau war um mindestens zwei Köpfe kleiner, gespannt, hellwach. Ihr rotes Haar lag wie ein Helm um ihren Kopf.

»Wie heißt du?«, fragte der Mann.

»Aogosto Saraiva«, nuschelte er. »Ich bin Mitarbeiter der onryonischen Regierung. Man wird nach mir suchen.«

Der Mann nickte.

»Ihr kommt nicht das erste Mal auf mich zu«, sagte Leccore. »Ich habe es doch mit Agenten des Lunaren Widerstands zu tun?« Er gönnte Ghada Lindh einen zornigen Blick.

Zum ersten Mal sagte die andere Frau etwas: »Wir wollen dir etwas zeigen.«

Aus dem Vorläufer strahlte ein Holo auf. Attilar Leccore sah eine Flusslandschaft. Eine Wassermühle. Eine Käserei.

Am Flussufer lagen einige Kleidungsstücke, mehr oder weniger sorgfältig abgelegt. Im Wasser ein junger Mann und eine junge Frau, die nackt und ruhig nebeneinanderschwammen. Die Frau sah aus wie Ghadas ältere Schwester. Der Mann war Aogosto Saraiva. Die eingeblendete Uhrzeit zeigte, dass es sich um eine Live-Übertragung handelte.

Die rothaarige Frau sagte: »Was einige Fragen aufwirft – zum Beispiel: Muss Luna City die Invasion von Saraiva-Klonen befürchten?«

Attilar Leccore lächelte der rothaarigen Frau zu. »Wäre es möglich, dass wir einen Moment unter vier Augen sprechen könnten, Pri Sipiera?«

 

*

 

»Also?«, fragte die Anführerin des Lunaren Widerstands. Lindh und der Mann hatten den Raum verlassen. Der positronische Vorläufer war geblieben und mit ihm der Narkosestrahler. »Fangen wir noch einmal beim Namen an.«

»Lassen wir den Namen beiseite«, sagte Attilar Leccore. »Weder du noch der Lunare Widerstand würden einen Vorteil daraus ziehen, ihn zu kennen.«

»Wir wissen von den Jaj«, sagte Sipiera. »Bist du ein Jaj?«

»Nein«, sagte er. »Ich bin kein Agent des Atopischen Tribunals.«

»Tu-Ra-Cel?«, tippte Sipiera.

Leccore musste lachen. »Ich bin auch kein Celista. Und ich glaube nicht, dass die Augen der Imperiumswelten derzeit eine große Rolle im Arkonsystem spielen. Sagen wir: Ich arbeite für den TLD.«

»Sagen wir damit die Wahrheit?«

»Hinreichend«, sagte Leccore. »Ich muss ins Solsystem.«

Sipiera lachte bitter. »Dahin wollen wir alle. Wenn du ein TLDler bist, müsste dir deine Position doch zupass kommen. Ein Spion am rechten Ort ersetzt 20.000 Mann an der Front.«

»Napoleon war ein sachverständiger Krieger«, sagte Leccore. »Aber es gibt nicht nur den rechten Ort, es gibt auch die rechte Zeit. Und meine Zeit auf Luna ist abgelaufen. Ich muss nach Terra.«

»Und deinen Informationen zufolge betreiben wir einen Linienverkehr mit dem Solsystem?«, spöttelte Sipiera. »Du überschätzt uns.«

»Was wisst ihr über den alten Springerraumer, der kürzlich auf Luna Space Port gelandet ist?«

Nun zeichnete sich erst Erstaunen, dann Anerkennung auf Sipieras Gesicht ab. Schließlich Misstrauen.

Ich muss ihr etwas anbieten, dachte Leccore. Er sagte: »Der Tod von Richter Chuv ist nicht der einzige Rückschlag, den das Atopische Tribunal erlitten hat. Kanzler Khelay fürchtet die Tiuphoren.«

Sipiera spitzte die Lippen. »Was weißt du über diese Tiuphoren?«

»Zu wenig«, gab Leccore zu. »Das Atopische Tribunal fürchtet sie. Grund genug, sich mit ihnen zu befassen. Wenn die Onryonen sie fürchten, könnten die Tiuphoren zu einem wertvollen Verbündeten werden.«

»Möglich«, sagte Sipiera gedehnt. »Vielleicht sind sie aber auch nur Spukgestalten, die uns im Auftrag des Tribunals von den tatsächlichen Problemen ablenken sollen.«

»Nämlich?«, fragte Leccore.

Sipieras Gesicht verschloss sich. »Wer immer du bist – ich habe nicht das Gefühl, dass dein Interesse Luna gilt.«

Leccore hörte einen Nachhall von Verbitterung. »Niemand vergisst Luna«, beteuerte er.

»Nur, dass Luna zurzeit ein entscheidendes Rädchen in der Maschinerie des Tribunals ist«, sagte Sipiera. »Von hier aus wird der Atopische Konduktor gesteuert. Was, wenn sich in Anbetracht verschiedener echter oder erfundener Notlagen herausstellt, dass auch die Liga ein Interesse an einem funktionierenden Zugang zur Synchronie hat?«

Leccore mochte nicht daran denken, was es den Widerstand gekostet haben musste, sich dieses Wissen zu verschaffen, das Sipiera ihm wie beiläufig präsentierte.

»Rhodan wird Luna niemals aufgeben«, sagte er.

Sipiera blieb unbewegt.

»Und ich auch nicht«, setzte er hinzu.

Pri Sipiera fixierte ihn. »Und deine Stimme hätte Gewicht?«

»Ja.«

Leccore drängte sie nicht. Man brauchte viel Mut, um sich auf das Ungewisse einzulassen. Und Gewissheiten hatte er ihr nicht gegeben.

Endlich straffte sie sich. »Gut.« Sie gab dem positronischen Vorläufer ein Zeichen, drehte sich halb zur Tür und sagte: »Komm mit. Ich zeige dir, was wir über die GAUPELLAR GUZDRIN wissen – den Springerraumer vom Luna Space Port.«

 

*

 

Attilar Leccore hatte erfahren, dass es von Seiten der GAUPELLAR GUZDRIN aus keinerlei Aktivitäten gab. Es hatte allerdings einen Funkspruch an die Raumhafenverwaltung gegeben. Der Kommandant des Schiffes, der sich Flottenadmiral Fenckenzer nannte, hatte um Startfreigabe gebeten.

Diese Freigabe war, wenn auch mit einiger Verzögerung, in Aussicht gestellt, aber noch nicht erteilt worden. Wahrscheinlich, so vermutete der Widerstand, hatte die Behörde mit Iacalla Rücksprache genommen und wurde selbst hingehalten.

Besondere Eile legten der Kommandant und seine Besatzung allerdings auch nicht an den Tag.

»Ich brauche einen oder zwei Roboter«, sagte Leccore.

Pri Sipiera presste die Lippen aufeinander. »Ich kann dir keine TARAS zur Verfügung stellen oder andere hochwertige Kampfroboter«, sagte sie.

Er lächelte sein Onkel-Lächeln. »Es können ganz einfache Maschinen sein«, sagte er. »Haushaltsroboter. Schlichte Fabrikate. Sie sollten nur schwer tragen können.«

Sipiera machte eine halb zustimmende, halb ratlose Geste. »Kein Problem.«

Sein Lächeln verstärkte sich noch. »Und einer von ihnen sollte einen Hohlraum im Inneren haben. Einen etwa mannsgroßen Hohlraum.«

»Eine Transport- oder Tresormaschine. Das lässt sich machen. Noch etwas?«

»Gibt es noch diesen hervorragenden lunaren Agavenschnaps – aus Blauen Mond-Agaven?«

»Meinst du Tequila Luna?«

»Ich meine Tequila Luna!«, rief Leccore. »Den guten. Den mit der eingelegten Raupe.«

 

*

 

Es darf kein Raum sein, auf den das Technogeflecht irgendeinen Zugriff hat. Es darf kein Raum sein, der unter der Überwachung einer Positronik steht. Es sollte ein abgeschiedener, fensterloser Raum sein. Eine Gerätekammer wäre ideal.

Attilar Leccore verabschiedete sich an der Tür zu dieser Kammer von Pri Sipiera. »Wir werden uns wiedersehen.«

Sipiera hielt seine Hand ein wenig länger als nötig und mit festem Druck. »Ich nehme das als Gelöbnis«, sagte sie.

Er sah ihr nach, wie sie den Korridor hinunterging. Dann begab er sich in die Kammer und schloss die Tür hinter sich.

Dort standen zwei Roboter, beides altertümliche Modelle. Der eine war humanoid, ein John Deere Complete Groundsman mit stilisiertem grünem Metallhut. Der zweite war ein Gottwald Herakles, ein kastenförmiges Gerät mit zwei Metern Kantenlänge, das auf Raupen rollte. Von seinem Kopfkranz hingen diverse Arme herab.

Attilar Leccore öffnete die Brustplatten des Herakles und sah, dass der Innenraum angenehm geräumig war.

An der Wand standen die beiden bestellten bauchigen Limousin-Eichenfässer, auf den Fässern jeweils eine Flasche Tequila. Neben einem Fass stand ein Sherryglas. Er nahm eine der Flaschen, betrachtete die Raupe aufmerksam und öffnete die Flasche dann. Er füllte das Glas mit der strohfarbenen Flüssigkeit und roch daran: eine feine Note von Honig und Vanille.

Er hob das Glas, sagte »Auf dein Wohl, Pri«, und trank. Der Tequila schmeckte fruchtig, nach Limette, nach Zitrone und ein ganz klein wenig auch nach Pfeffer.

Dann griff er wieder zur Flasche.

Ein wenig Arbeit lag noch vor ihm:

 

*

 

Sich einrollen in die Hülse des Todes.

Einfach werden; eins werden mit dem Einfachen.

Eintauchen.

Sich im Sichvergessen nicht vergessen.

 

*

 

Später betraten Pri Sipiera und Ghada Lindh die Kammer. Die Fässer und die Flaschen waren fort. Es roch schwach nach Alkohol. Auf dem Boden lag, sorgfältig gefaltet, ein Stapel Kleidung. Darauf eine über die Diagonale gefaltete Notizfolie.

Pri Sipiera nahm die Folie, öffnete sie und las vor: »Die Kleidung bitte zurück an Aogosto Saraiva. Er ist nicht eingeweiht. Er stellt keine Gefahr dar. Überfordert ihn nicht.« Der Text war unterschrieben mit AL.

»AL«, las Sipiera.

»AL wer?«

»AL irgendwer«, sagte Sipiera. Sie wies auf den Kleidungsstapel. »Kannst du das erledigen? Du hast ja seine Koordinaten.«

Lindh nickte.

»Überfordere ihn nicht«, bat Sipiera.

»Ach wo«, sagte Ghada Lindh lächelnd.

 

*

 

Orrish Vloyctthan saß am Tisch seines Kontrollgleiters und war ins Mikado vertieft, als sich die Positronik meldete. »Lunare Roboter bewegen sich auf die GAUPELLAR GUZDRIN zu.«

Der Onryone hatte den schweren Gleiter – den man ebenso gut als mobile Überwachungsstation hätte bezeichnen können – zwischen das altersschwache Springerschiff und die Stadt platziert. Es war ihm ein Rätsel, warum der schrottreife Raumer einer solchen Bewachung für würdig befunden worden war.

»Sind nur Maschinen im Anmarsch oder auch Personen?«, fragte er die Positronik.

»Ausschließlich Roboter.«

»Schieß sie ab!«, sagte Vloyctthan nebenbei und sammelte alle Aufmerksamkeit wieder auf das nächste Holzstäbchen auf dem Tablett.

Das lunare Spiel hatte ihn von Anfang an fasziniert: das Offenkundige und Unverhüllte seiner Struktur, dieser jedes Mal neue Kampf mit der Tücke des Objekts und dieser ewige meditative Kampf mit sich selbst. Einen anderen Gegner brauchte Vloyctthan nicht.

»Befehl verweigert«, meldete die Positronik. »Waffeneinsatz außerhalb einer Gefährdungssituation muss von einer übergeordneten Instanz genehmigt werden.«

»Also schön«, sagte Vloyctthan, hob den Stab behutsam an und legte ihn wie in Zeitlupe ab. »Zeig sie mir mal.«

Zwei lunare Roboter, einfältige, reizlose Konstruktionen ohne Schusswaffen. »Frag sie, was sie wollen.«

»Nahrungs- und Genussmittel für die GAUPELLAR GUZDRIN«, antwortete die Positronik einen Lidschlag später.

»Stell Kontakt zum Schiff her!«, befahl der Onryone.

Im Holo erschien der entfernt onryonenähnliche Klotz, der das winzige Schiff kommandierte und sich als Flottenadmiral ausgab – ein offenbar größenwahnsinniger Irrer. Vloyctthan sagte: »Hast du diese Lieferung bestellt?«

»Selbstverständlich«, sagte der Überschwere, ohne eine Miene zu verziehen. »Finger weg!«

»Ich werde die Ware kontrollieren.«

Der Überschwere hob die Schultern, sprach: »Tu, was du nicht lassen kannst« und unterbrach die Verbindung.

Orrish Vloyctthan warf dem Mikado einen bedauernden Blick zu, dann legte er seine Patronitrüstung an. Der Raumhafen von Luna City lag zwar unter einer Prallfeldkuppel und war mit einer reichhaltigen Atmosphäre geflutet, aber bei den Lunarern wusste man nie. Hinterhältigkeit, Verschlagenheit und boshaftes Betragen lag ihnen im genetischen Kode.

»Vier Kampfroboter begleiten mich«, wies er die Positronik an. »Du behältst die beiden lunaren Maschinen im Visier und feuerst beim geringsten Anzeichen einer Gefahr für mich.«

Er schloss den Helm und stieg aus.

Auf dem Landefeld warteten bereits die vier onryonischen Roboter, die die Positronik inzwischen ausgeschleust hatte.

Im Schutz der Maschinen schritt er auf die beiden Lieferanten zu.

Der onryonide Roboter mit dem grünen Hut auf dem Kopfsegment hielt zwei gläserne Gefäße in den Händen; der klobige Apparat trug Fässer aus einem organischen Material unter seinen Tentakelarmen.

»Was ist das?«, fragte Orrish Vloyctthan mit amtlicher Stimme und wies auf die Behälter.

Der Roboter, der auf zwei Beinen lief, sagte: »Zwei Flaschen plus zwei Fässer Tequila Luna. Ein Geschenk von Luna City für die Besatzung der GAUPELLAR GUZDRIN.«

»Lass mich sehen!«, befahl Vloyctthan. Der Roboter händigte ihm eine der Flaschen aus. Der Onryone hob die Flasche gegen den Schein der Lichttürme und schaute hinein. Dort schwappte eine Flüssigkeit. In der Flüssigkeit trieb ein Tier. »Was ist das?«, fragte er wieder.

»Es ist eine Raupe. Sie gehört zum Rezept.«

Er kippte die Flache nach links, nach rechts. Die Raupe reagierte nicht. »Sie ist tot«, teilte er dem Roboter mit.

»Auch das gehört zum Rezept.«

Orrish Vloyctthan wies auf die Fässer: »Wie viele Tierkadaver ruhen in den Fässern?«

»Keine«, sagte die Maschine.

Vloyctthan wies seine vier Roboter an, ihre lunaren Gegenstücke zu scannen. Die Untersuchung ergab, dass die kastenförmige Maschine einen beachtlichen Hohlraum aufwies.

Sieh da.

Vloyctthan spürte, wie sich sein Emot vor Spannung gelb färbte. »Achtung Positronik«, raunte er in Richtung des bewaffneten Kontrollgleiters. Etwas lauter sagte er: »Dann wollen wir mal schauen, was ihr wirklich transportiert!«

 

*

 

Zornig blickte Orrish Vloyctthan in den leeren Brustraum des Kastens. Er fuhr mit der Hand hinein, um zu überprüfen, ob dort etwas Materielles im Schutz eines Deflektorfeldes lag. Spürte er da einen Widerstand? War die Luft etwas zäher als außerhalb? War da etwas?

Keine Frage – er war einer Sache auf der Spur, die förmlich nach Verrat stank.

Die Frage war nur: welcher?

Eines war sicher: Er würde einen Anuupi in ihre finsteren Pläne führen und sie ausleuchten. Er würde vor allem die zweifellos präparierten Maschinen nicht an Bord der GAUPELLAR GUZDRIN lassen.

»Setzt die Gefäße ab!«, befahl er den terranischen Maschinenwesen. »Kontakt zum Springerschiff«, raunte er seiner Rüstung zu. Der Überschwere erschien in seinem Visier.

»Du schon wieder«, begrüßte er den Onryonen.

»Ich hoffe, ich komme dir ungelegen«, säuselte Orrish Vloyctthan. »Ich habe deinen Robotern untersagt, an Bord zu gehen. Wenn du die Ware haben willst, musst du sie holen.«

»Ich denke gar nicht daran«, sagte der Hochstapler fröhlich. »Ich werde Matan Undsoweiter informieren und ihn bitten auszuhelfen.« Er machte Anstalten, den Kontakt zu unterbrechen.

»Warte«, sagte Vloyctthan. Seine Gedanken überschlugen sich. »Ich selbst werde alles an Bord bringen«, entschied er dann mit gebieterischer Stimme.

»Benutz den Lieferanteneingang«, grollte der Überschwere. Eine Schleuse öffnete sich; eine Rampe fuhr aus.

Vloyctthan rollte das erste Fass hinauf und in den Frachthangar, dann das zweite. Der Überschwere hatte das Traktorzugfeld der Rampe sabotiert. Zum Schluss trug Vloyctthan die beiden Flaschen in die GAUPELLAR GUZDRIN.

»Gut gemacht«, hörte Vloyctthan die Stimme des Überschweren. »Eigentlich hast du dir eine Belohnung verdient. Darf ich dich auf einen Schoppen Tequila einladen?«

Nicht mit irgendjemandem, dachte der Onryonen. Und schon gar nicht mit dir, Klotz. Er sagte: »Das ist sehr liebenswürdig, Flottenadmiral Fenckenzer. Aber der Dienst lässt mir leider keinen Spielraum. Sollten euch eure Wege dereinst noch einmal nach Luna führen, werde ich Urlaub beantragen und nichts lieber tun, als an eurem Gelage teilnehmen.«

»Das höre ich gerne«, log der Überschwere. »Möge die ockerfarbene Kreatur des Handels mit illegalen Substanzen deinen Weg mit Rosenblättern pflastern.«

»Gewiss«, sagte der Onryone. Ihn beschlich das Gefühl, dass der Gruß des Überschweren nicht so segensreich gemeint war, wie er klang.

Zurück an Bord seines Kontrollgleiters kontaktierte Orrish Vloyctthan seine Vorgesetzten in Iacalla und informierte sie darüber, dass er zwei terranische Roboter gefangen genommen habe, und bat um Anweisung, was mit den Maschinen zu geschehen habe.

Außerdem empfahl er, der GAUPELLAR GUZDRIN die Starterlaubnis zu verweigern.

Zu seiner maßlosen Verwunderung schaltete sich plötzlich Bonthonner Khelay in das Gespräch ein. Orrish Vloyctthans Emot zeigte das satte Aquamarin der Neugier.

Der Ryotar bedankte sich für Vloyctthans Aufmerksamkeit. Dann sagte er: »Wir werden die GAUPELLAR GUZDRIN starten und aus dem Baagsystem fliegen lassen.«

»Ich habe Zweifel, ob wir gut daran täten«, entgegnete Vloyctthan.

»Die habe ich auch«, gestand der Kanzler. Sein Emot wechselte von dunkelrotem Bedacht zu grüngelber Entschiedenheit. »Aber es ist der ausdrückliche Wunsch des Atopen. Und an der Weitsicht Matans ist nicht zu zweifeln.« Für einen winzigen Moment war Vloyctthan, als schimmerte blassroter Spott im Emot des Kanzlers auf, das sich dann aber zum tiefen Rot der Gelassenheit verdunkelte.

»Natürlich«, sagte Vloyctthan.

Das Holo erlosch. Kurz darauf startete die GAUPELLAR GUZDRIN.

Orrish Vloyctthan widmete sich einer besonders kniffligen Lage der Dinge in seinem Mikado.

 

*

 

Flottenadmiral Fenckenzer stand in der offenen Tür und starrte den nackten Körper an, der auf dem Boden des Hangars in Embryonalhaltung zusammengekrümmt lag, inmitten von Glassplittern.

Er hatte selten eine solche Qual auf dem Gesicht eines Menschen gesehen.

Blut troff aus zahlreichen Schnittwunden. Das viele Blut, stand Fenckenzer ins Gesicht geschrieben. »Medorobot«, murmelte er mit rauer Stimme.

Mit einigen Sätzen war er bei dem Verletzten und kniete sich neben ihn.

Der Mann am Boden versuchte zu sprechen. Seine Stimme war kaum zu verstehen. Er musste die Frage mehrere Male wiederholen, bis Fenckenzer sie verstand: »Wo sind wir?«

»An Bord der GAUPELLAR GUZDRIN«, sagte Fenckenzer. Der Überschwere zog die Jacke seiner Kombination aus und bedeckte damit den Mann am Boden.

»Ich weiß«, krächzte der Mann am Boden. »Aber wo ...?«

Fenckenzer begriff. »Wir haben das Arkonsystem verlassen. Wir sind auf dem Weg zum Khatarkonsystem.«

Erleichterung.

Der Medorobot schwebte in den Hangar und versorgte den Mann nach besten Kräften. Bald leuchteten in seinem Diagnosefeld die meisten Körpersektionen wieder grün.

Fenckenzer hob eine Scherbe auf, an der noch ein papierenes Etikett klebte. Tequila Luna. Die Scherbe, womöglich der ganze Hangar hätte nach Alkohol riechen sollen. Aber keine Spur davon.

»Ich hole dir Kleidung«, sagte Fenckenzer.

Als er zurückkam, eine Bordkombination über dem Arm und einen Krug in der Hand, hatte sich der Mann aufgesetzt. Seine Wunden waren mit Dermafolien verpflastert. Fenckenzer reichte ihm die Kombination, und der Mann legte die Kleidung an.

Dann bot er ihm den Krug an. Der Mann trank. »Schmeckt frisch.«

Fenckenzer grinste. »Frisch gezapfte Milch schmeckt eben unvergleichlich.«

Der Mann fragte: »Hast du im Khatarkonsystem dringende Geschäfte zu erledigen?«

»Eher nicht.«

»Ich brauche eine Passage ins Solsystem«, sagte der Mann.

Fenckenzer machte eine vage Geste.

»Mein Name ist Attilar Leccore«, sagte der Mann. »Ich bin der Direktor des Terranischen Liga-Dienstes.«

»Aha«, sagte Fenckenzer. Er grinste breit und wohlwollend. »Dahinter steckt wahrscheinlich eine längere Geschichte, oder?«

Leccore nickte und lächelte zurück. »Ja. Eine Geschichte, die die Onryonen gerne gehört hätten.«

»Aber du hast sie ihnen nicht erzählt.«

Attilar Leccore schloss die Magnetleiste seiner Jacke. Dabei sagte er leise: »Alle Lügen werden am Ende durchschaut.«

»Du hast sie nicht belogen?«

»Nur in homöopathischen Dosen«, räumte Leccore ein. Er strich sich über das spärliche Haar – ein älterer Herr, dachte Fenckenzer, der den Abend mit leichter Gartenarbeit verbracht hat, müde ist und zufrieden mit sich und auf einen Holo-Pop-up seines Enkelkindes wartet.

Leccore lächelte. »Die größte Kunst ist nicht, jemanden eine Lüge glauben zu machen, sondern ihn an der Wahrheit zweifeln zu lassen.«

Flottenadmiral Fenckenzer musterte Leccore eine Weile. »Du bist ein gefährlicher Mann.«

»Danke«, sagte Leccore bescheiden.

»Gehen wir in die Zentrale,« sagte Fenckenzer.

Unterwegs fiel kein Wort zwischen ihnen. Ein wenig staunten beide über das fraglose Einverständnis, das zwischen ihnen herrschte.

In der Zentrale setzte sich Fenckenzer in den Kommandantensessel. Er widmete sich einigen Sicherheitsroutinen, wechselte ein paar Worte mit der Positronik und unterrichtete sie über das neue Ziel: Terra.

»Bereit zur nächsten Linearetappe«, teilte er Leccore mit. Er räusperte sich lange und anhaltend. »Es kann passieren, dass ich ein wenig singe. Ist das in Ordnung für dich?«

»Muss ich mitsingen?«

»Nein.« Und, nach einer kurzen Pause: »Julian Tifflor hat auch nicht mitgesungen. Ich nehme an, du weißt, dass Julian mit diesem Schiff ins Arkonsystem geflogen ist?«

Leccore lächelte. »Ich habe Tifflor das eine oder andere Mal getroffen«, sagte er. Und dabei habe ich ihn mir sehr genau angesehen. Auf meine Art. »Er hat nie mitgesungen?«, fragte er nach.

Fenckenzer antwortete nicht sofort. »Nicht nie. Manchmal«, sagte er dann. »Und sehr leise. Ich glaube, er wusste nicht, dass ich ihn gehört habe.«

Leccore setzte sich in den anderen Pneumosessel, sah den Flottenadmiral von der Seite an und sagte: »Leg los. Ich bin ganz Ohr.«


Gesichter

Sämtliche Gesichter zugleich

 

Wir sagen: Ich habe dich im Traum gesehen. Du hast mich gerufen, und es hat nach Efeu gerochen. Ich habe dich lachen gehört, und du hast gefragt: Wie riecht Efeu?

Wir sagen: Ich sehe, ich höre, ich rieche.

Dabei schlafen wir, wenn wir träumen. Wir haben die Augen geschlossen, wir sehen nicht. Wir hören nicht. Wir riechen nicht. Jedenfalls sehen wir nicht mit den Augen, und wir hören nicht mit dem Ohr.

Dessen eingedenk sage ich: Es ist schön, all diese Gesichter zu sehen. Myriaden von Gesichtern. Menschliche, außermenschliche, vorstellbare und unvorstellbare Gesichter.

Es ist irgendwann nach dem Start gewesen – einige Stunden, vielleicht einige Tage, nachdem wir das Portal passiert hatten –, da habe ich in der Zentrale der Sonde gesessen und auf den leeren Panoramaschirm geschaut.

»Ist dir langweilig?«, hat das Schiffshirn gefragt. Ich nenne es FENCK.

»Nein. Was hättest du denn zu bieten?«

Da ist die Sonde – ich kann es nicht anders sagen: – aufgegangen.

Aufgegangen wie ein Fenster. Wie ein mich ganz und gar umgebendes Fenster. Aufgegangen, wie einem die Antwort auf eine Frage aufgeht. Aufgegangen wie die Sterne in der Nacht.

Seitdem schaue ich in die Gesichter.

Ich sehe Perry Rhodan. Er sitzt mir gegenüber in Dave's Diner; er nippt am Kaffee, und das Gesicht von Amy oder Annie schwebt über der duftenden Kaffeekanne licht und schön.

Ich sehe John Lennon und May Pang im Roten Palast in Thorta schlafen, unter der glühenden Wega, und die Ferronen haben immer noch nicht aufgehört, »Hey Jude« zu singen.

Ich sehe Spiderman im Kampf gegen die Spiderbots.

Ich sehe Ivy.

Ich sehe die schwarze Hebamme mit der blutgetränkten Schürze im Kreißsaal; ich sehe Dr. Garfinkle und ich höre ihn sagen: Meschuggene Mischpoke.

Ich sehe meinen Vater.

Ich sehe meine Mutter. Sie sieht mich an. Junior?, fragt sie leise und so erstaunt.

Pscht, mache ich und sage: Es ist alles gut. Mach dir keine Sorge.

Ich komme jetzt heim.

 

ENDE

 

 

Wie es Perry Rhodan und wie es der Milchstraße nach dem Entstehen des Zeitrisses erging, war Thema der vergangenen Romane. Nun wird es Zeit, sich wieder der ATLANC zuzuwenden, mit der Atlan in die Jenzeitigen Lande unterwegs ist.

Der Roman der kommenden Woche bildet den Auftakt zu einer besonderen Geschichte aus der Zukunft, die exklusiv von Starautor Andreas Eschbach und Teamautorin Verena Themsen erzählt wird; Band 2812 erscheint im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel:

 

WILLKOMMEN IM TAMANIUM!
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

während ihr im Roman mehr über Julian Tifflor erfahrt, wenden sich die ersten Beiträge der Leserseite dem Abschlussband 2799 zu. Außerdem haben sich mehrere Leser zum Thema E-Book gemeldet. Womöglich helfen die Beiträge und Hinweise vielen weiter.

 

 

Der letzte Roman

 

Peter Adler, Siegburg, p.adler@adler-p.de

Puh, war das ein letzter Roman in diesem Zyklus. In den Zyklen davor war ich öfters, nachdem ich mich durch langweilige und quälende Füllromane von detailbesessenen Autoren durchgekämpft hatte, nahe am Entschluss, mit der Serie aufzuhören. Aber jetzt: Spannung, Action, neue dynamische Entwicklungen, aktiv agierende Helden (viel weniger Zögern und Zaudern – Selbstzweifel stehen unseren Helden nicht gut an).

Und dann auch noch die großen historischen Spannungsbögen zu den Meistern der Insel (der alte faszinierende Hauch von damals taucht wieder auf!) und einigen anderen Alttypen. Da schaue ich gerne über kleine Schnitzer und Logikfehler hinweg.

Also, weiter so!

 

Es kommt ja manchmal die Frage auf, bewirken die Leserbriefe wirklich etwas?

Die Antwort in Kurzform: Ja! Die vielen Anregungen von euch, zum Beispiel die Helden aktiver agieren zu lassen und darauf zu achten, sich nicht in Details zu verlieren, nehmen wir wahr und reagieren darauf.

 

 

Gebauchpinselt

 

Dietmar Doering, dietmar.doering@gmx.net

Liebe Michelle,

wahrscheinlich werden Romane vor der Doppelnull meist eh nur in irgendwelchen Zyklusrückblicken gelobt oder gehasst, aber wieso soll ich nicht mal was anderes machen?

Bevor diese paar Zeilen zu Ende sind, kann ich jetzt schon sagen, dass Oliver Fröhlich und Christian Montillon sich sehr gebauchpinselt fühlen dürfen. Das Ende des Romans hat mich richtig gepackt, das war ..., tja, spannend. So spannend, dass ich kaum noch geatmet habe, weil mich das vom Lesen abgelenkt hätte.

Dieses »Schaffen sie's?«, das war unglaublich fesselnd. Auch bei meiner Leib- und Magenlektüre PERRY ist mir das in dieser Form sehr selten untergekommen. Also, ich würde sagen, das mit der Schlusssequenz war ganz großes Kino. Meinen Glückwunsch an unsere beiden Helden!

Wunderbar gelungen fand ich auch zwei andere Sequenzen:

Erst einmal die tolle Beschreibung der Aufenthalte in dieser inneren Zwischenwelt des Schiffes. Dann das Dahinvegetieren des Richters und die Sterbeszene. Klasse! Nicht so wichtig, aber beeindruckend geschrieben, fand ich noch das Verhältnis von Schiff und Richter. Und dann – ha, herzlich willkommen auf der ATLANC, grins! Also, ein Feuerwerk von Ideen.

Ich hoffe, um diesen Roman zu schreiben, sind Oliver und Christian jetzt nicht zwangsweise zusammengeschnippelt worden, zum Dualen Kapitän Olichr oder so ...

Dabei bin ich zu Anfang über einige Dinge gestolpert, wo ich nur gedacht habe: »Hä?« Meine ganz subjektiven Stolperfallen waren:

Der Richter lässt sich einfach so übertölpeln, noch dazu, wo doch sein Sekretär ebenfalls für seine Sicherheit sorgen sollte? Na klar, ich entere mal eben so das Flaggschiff eines der neuen Machthaber.

Und ja, wo kamen dann auch noch die speziell abgestimmten »Naniten« her?

Und der größte Lachflash war, dass der Richter dann noch durch Roboter mittels Licht-Morsezeichen kontrolliert wurde. Tja, das ist Science Fiction.

Herzlichen Dank für einen schönen Roman!

 

Hm. Mal eben so wurde das Schiff nicht erobert und die Vorbereitungen wurden zum Teil sehr ausführlich beschrieben. Aber Hauptsache, Dir hat der Roman gut gefallen. Die Wahrnehmung ist eben bei jedem anders. Deswegen gibt es auch mindestens so viele PERRY RHODAN-Welten, wie es Leser und Autoren gibt.

 

Jetzt zu einem Thema, das weniger Phantasie bedarf und bei dem sich einige Leser mehr Informationen wünschen: E-Books.

Natürlich gibt es viele Wege, mehr darüber zu erfahren: Freunde fragen, im Internet Informationen suchen. Trotzdem finde ich es besonders schön, dass Leser sich einsetzen, für andere Leser da zu sein.

Rainer Jung aus Frankfurt zum Beispiel weist auf einen E-Book-Reader-Test von Stiftung Warentest hin. Gebt in die Suchmaschine am besten »Stiftung Warentest« und »E-Books« ein, dann bekommt ihr eine Reihe Ergebnisse.

 

 

E-Book-Dschungel

 

Holger, trekk@gmx.net

Hallo, Michelle!

Vor Kurzem hattest Du auf der Leserseite 2799 ein paar Fragen zum elektronischen Lesen gestellt. Eine wirklich vollständige Beantwortung würde allerdings jeden Brief sprengen. Vielleicht helfen die folgenden Zeilen bereits weiter:

E-Book-Formate gibt es viele, entsprechend ihrer Verbreitung sind aber nur wenige interessant. In Deutschland werden vor allem die Formate EPUB und AZW angeboten. Formate wie MOBI oder PDF, in denen man bis vor einigen Jahren noch PERRY RHODAN-E-Books kaufen konnte, spielen kaum noch eine Rolle. In den osteuropäischen Ländern ist auch das Format FB2 sehr verbreitet.

Fast alle momentan erhältlichen E-Reader können EPUBS lesen. Eine Ausnahme bilden die E-Reader vom bekanntesten Online-Versandhändler, die das Format EPUB nicht erkennen, sondern stattdessen ein eigenes Format unterstützen.

Alle E-Reader ermöglichen das Setzen von Lesezeichen, die Qualität der Lesezeichenverwaltung ist jedoch sehr unterschiedlich. Der Kindle zeigt beispielsweise eine Miniaturansicht der mit einem Lesezeichen versehenen Seite und ermöglicht dadurch eine übersichtliche Navigation, andere Reader zeigen nur eine Seitenangabe oder kurze Textausschnitte. Wer viel mit Texten arbeitet, wird wahrscheinlich das Lesezeichenmanagement auf dem Kindle vorziehen, wer einfach nur ein elektronisches Pendant zum Eselsohr braucht, wird in dieser Hinsicht mit jedem Reader glücklich werden.

Alle Reader lassen eine Suche im Text des jeweils geöffneten E-Books zu. Die bücherübergreifende Suche nach einem bestimmten Text in der Bibliothek beherrschen Kobo, Pocketbook und Tolino leider nicht. Hier kann der Kindle punkten. Die Suche von Stichwörtern kann über die gesamte Bibliothek erfolgen. Treffer werden in einer Übersicht aller Buchtitel aufgelistet, die das gesuchte Wort enthalten. Ein Fingertap auf das gefundene Buch zeigt eine weitere Auflistung mit allen Stellen im Buch, die das Suchwort enthalten. Ein letzter Tap bringt den Leser direkt an die gesuchte Stelle. Damit der Kindle das kann, wird jedes Buch indiziert. Es dauert daher immer etwas, bis nach dem Neuaufspielen eines E-Books darin gesucht werden kann.

E-Books können auf dem PC gesichert werden. Das ist auch gut so, denn wenn die Cloud des E-Book-Anbieters vielleicht irgendwann nicht mehr existiert, würde man ansonsten alle seine Bücher verlieren (die Cloud nennt man den Online-Speicherplatz, auf dem die meisten Anbieter die E-Books ihrer Kunden speichern). Andere Anbieter haben vielleicht keine dauerhafte Cloud und man kann die Bücher nur beispielsweise zehnmal herunterladen. Eine Sicherungsmöglichkeit ist also wichtig.

Enthalten die gesicherten E-Books einen Kopierschutz (Adobe-DRM), können diese allerdings nur auf Readern gelesen werden, die entsprechend autorisiert sind.

Alle beschriebenen Features ändern sich aber in der E-Reader-Welt ständig und könnten per Firmware-Update leicht geändert werden. Was ein Reader heute noch nicht kann, kann er vielleicht morgen.

 

Es gibt noch viele andere Features, wie das Lesen von in Pocket gespeicherten Artikeln aus dem Internet auf dem eReader, das Lesen von Kommentaren anderer Leser in meinem E-Book, das Ausleihen von E-Books über die Onleihe und, und, und ...

 

Peter Kreischer verweist auf:

 

 

Nützliche Freeware

 

Peter Kreischer, pkr-ma@t-online.de

Mit den E-Book-Readern kann ich weiterhelfen. Es gibt zwei ganz hervorragende E-Book-Reader, welche genau die Anforderungen erfüllen, die gesucht werden. Und beide auch noch als Freeware! Was will man mehr?

Hier die Web-Adressen:

http://icecreamapps.com/de/Ebook-Reader/;

mit dem kann man allerdings nur E-Books lesen:

Icecream Ebook Reader ist ein kostenloses Programm, um E- Bücher in EPUB, MOBI, FB2, CBR, CBZ, PDF zu lesen. Dieses Programm hilft dabei, E-Bücher mit Windows zu lesen. Jetzt kann man den Bildschirm als ein E-Buch mit Lesezeichen, Suchsystem und zur Kontrolle der gelesenen E-Bücher benutzen.

Damit man E-Book-Texte auch konvertieren kann, ist der nachfolgende Reader hervorragend geeignet, und der hat auch sonst noch etliche tolle Gimmicks: http://calibre-ebook.com/;

calibre unterstützt bei der Konvertierung vieler Eingabe- und Ausgabeformate. Es kann jedes Eingabeformat der folgenden Liste in die genannten Ausgabeformate konvertieren:

Eingabe-Formate: AZW, AZW3, AZW4, CBZ, CBR, CBC, CHM, DJVU, DOCX, EPUB, FB2, HTML, HTMLZ, LIT, LRF, MOBI, ODT, PDF, PRC, PDB, PML, RB, RTF, SNB, TCR, TXT, TXTZ

Ausgabeformate: AZW3, EPUB, DOCX, FB2, HTMLZ, OEB, LIT, LRF, MOBI, PDB, PMLZ, RB, PDF, RTF, SNB, TCR, TXT, TXTZ, ZIP

Das vollständige Manual findet man hier:

http://manual.calibre-ebook.com/de/faq.html

Ich hoffe Michelle, ich konnte damit weiterhelfen.

 

Ich weiß ja, dass lange Links normalerweise niemand eins zu eins abtippt, aber in dem Fall denke ich, ist das eine Ausnahme. Vielleicht ist der ein oder andere interessiert genug.

 

Ad Astra!
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Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Indoktrinatoren und LPV

 

 

Die hochkomplexen Überlicht-Transitionstriebwerke der Tiuphoren werden Aktoren genannt. Ihre Fortbewegung erfolgt wahlweise durch den fünf- oder sechsdimensionalen (Hyper-)Raum. Auch bei den Offensivwaffen – allgemein Dimensionskatapulte genannt – gibt es die Unterscheidung zwischen penta- und sextadimensionalen Anwendungen, kurz Penta-Katapulte und Sexta-Katapulte. Transportiert werden entweder Explosionskörper auf Materie-Antimaterie-Basis, die Annihilatoren – und/oder spezielle Sonden, die Indoktrinatoren.

Letztere können einzelne oder Trupps von Kampfrobotern sein, aber auch kleine bis kleinste – nanotechnische – Einheiten. Sie bestehen aus einem Masse-Energie-Gewebe, kurz MEG. Das MEG kann von festmaterieller Daseinsform (M-Modus) in einen komplexen (Hyper-)Energieimpuls (E-Modus) umgeschaltet werden. In diesem E-Modus können sich die Indoktrinatoren durch (auch höherdimensionale) Schutzschirme bohren und in gegnerische Schiffe eindringen. Dort sondieren und analysieren sie den Raumer und werten die Daten mit dem Ziel aus, die fremden Rechnersysteme zu indoktrinieren, sprich zu übernehmen. Im Erfolgsfall wendet sich das indoktrinierte Schiff gegen seine Besatzung – und/oder gegen andere Schiffe.

Wie wirkungsvoll diese Offensivwirkung ist, hat die Besatzung der GALBRAITH DEIGHTON V unter dem Kommando von Oberst Anna Patoman erfahren müssen. Aus diesem Grund hat die Nachfolgeeinheit GALBRAITH DEIGHTON VI zwei positronische Redundanzsysteme erhalten, die im Notfall einen von Indoktrinatoren übernommenen Logik-Programm-Verbund (LPV) desaktivieren und an seine Stelle treten können: einen weiteren LPV (SLEEPER I) und eine kompakte Biopositronik (SLEEPER II). Bei der Basisaktivierung werden aus dem primären LPV sämtliche Informationen über SLEEPER I und SLEEPER II gelöscht. So werden auch SLEEPER I und II konditioniert, das heißt die Systeme wissen gegenseitig nichts mehr voneinander. Sollten sie von Indoktrinatoren übernommen werden, gibt es keine Hinweise auf die jeweiligen Redundanzsysteme.

Schon der normale Logik-Programm-Verbund ist ein leistungsfähiges Steuerprogrammsystem vernetzter Rechner, bei dem an Bord eines SATURN-Raumers insgesamt fünf autarke, variabel schaltbare, biopositronisch-hyperinpotronische Großrechnernetze zusammengeschaltet sind. Im Normalfall sind bei Ausfall aller Netzwerke zusätzlich vorhandene hyperinpotronische und positronische Nebenrechner in der Lage, mit einem Notverbund alle Aufgaben zu übernehmen.

Ein Netzrechner fungiert hierbei im Allgemeinen als Kontracomputer-Segment. Der Koko – wenngleich diese Abkürzung von Kontracomputer abgeleitet ist – berechnet ständig alle Maßnahmen unter der Annahme der entgegengesetzten Voraussetzungen, die hochgradig unwahrscheinlich sind. Er zweifelt also alles an. Die sich daraus ergebenden Folgerungen treten dann zutage, wenn aufgrund der Berechnungen eine Gefahr erkannt wird, die nicht offensichtlich ist. Der Koko meldet sich erst, wenn im routinemäßigen Ablauf einer Operation aufgrund von gefährlichen Unwahrscheinlichkeiten besondere Handlungen erforderlich werden – oder es wird eine Situationsanalyse eben unter den unwahrscheinlichsten Gesichtspunkten erstellt. Seine Bedienung erfolgt durch einen Spezialisten, den Koko-Interpreter.

Zur Befehlsgebung sind beim Einsatz des Logik-Programm-Verbunds nur knappe akustische Kodebegriffe oder wenige »Hauptschalter« erforderlich. In dieser Zeit aktiviert, überwacht und steuert der angeschlossene LPV bei allen denkbaren Manövern, Versorgungsarbeiten, offensiven wie defensiven Waffeneinsätzen und dergleichen alle jene Nebenaggregate, die zum reibungslosen Ablauf des jeweiligen Vorgangs in Betrieb genommen und meist in Bruchteilen einer Sekunde miteinander synchronisiert geschaltet werden müssen.

Als Hauptknoten der Großrechnernetze dienen fünf biopositronisch-hyperinpotronische Anlagen, bei denen jeweils die Gesamtmasse des »Plasmazusatzes« mit rund 5300 Kubikmetern dem des Plasmakommandanten eines klassischen Fragmentraumers der Posbis entspricht. Die Verbindung zwischen Plasma und den angeschlossenen Rechnern stellen Abermillionen Bioponblöcke sicher, deren vernetzte Ausläufer die Zellmasse durchziehen. 70 Zentimeter starke Ynkonit-Panzerwände sowie hermetisch abriegelbare Zugänge machen die Kugeln zu autarken Einheiten. Ihr Kern ist von den obligatorischen Ver- und Entsorgungseinrichtungen umgeben, die das Überleben des Zellplasmas gewährleisten.

 

Rainer Castor
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Extraterrestrische Raumschiffe

1500-Meter-Walzenraumer der Mehandor (Springer)

 

Allgemeines:

Die Walzenform ist die charakteristische und auch traditionelle Gestalt der Raumschiffe der Mehandor, die auch Springer oder Galaktische Händler genannt werden.

Das dargestellte Schiff hat eine Länge von 1500 Metern bei einem Rumpfdurchmesser von 300 Metern und folgt dem bei den Mehandor üblichen Größenverhältnis von 5:1. Es ist von seinen Leistungswerten her mit einem terranischen Schlachtkreuzer der APOLLO-Klasse vergleichbar. An Bord befinden sich im Schnitt etwa 2000 Personen der jeweiligen Sippe. Davon werden etwa 250 Personen für den direkten Schiffsbetrieb benötigt.
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Legende:

1. Geschützring Heck mit 10 Modulen (MVH-Sublicht und MVH-Überlichtgeschütze)

2. Heck-Prallfeldprojektor und Feldgenerator

3. Sublicht Gravotron-Triebwerke (insgesamt 6 Stück)

4. Zyklotraf-Hauptenergiespeicher (insgesamt 4 Stück je in Bug- und Hecksektion)

5. Paratronschirm-Generatoren

6. Großhangar zur Aufnahme von zwei 120-Meter-Walzen, HÜ-Schirm-Generatoren. Beginn des Lateralgrabens Steuerbord

7. Nugas-Kraftwerkkomplex

8. Hyperpulswerfer, insgesamt zwei Stück

9. Frachtmodul-Segment

10. Hyperfunk-Transceiver-Anlage für sehr lange Reichweiten (drei Türme).

11. Paratronwerfer; insgesamt zwei Stück

12. SPARTAC- und Feldlinsenteleskope

13. Transitionstriebwerk mit Peripherie-Aggregaten

14. Zwei von insgesamt 6 Geschützmodulen (MVH-Überlicht) im Lateralgraben

15. Zwei abgekoppelte Frachtmodul-Segmente

16. Zentrales Energieversorgungsnetz

17. Tanks der Lebenserhaltungsanlagen. Darunter Bordwerkstätten und Fertigungsanlagen

18. Teleskop-Landestützen (insgesamt 20)

19. Passagiermodul-Segment mit Wohnanlagen, Restaurants, Geschäften, Hydroponium

20. Fusionskraftwerkkomplex mit Reaktoren, lokalem Deuterium-Tank und Wandlern

21. Impulskanone Kaliber 200 MT; insgesamt 6 Stück

22. Antigrav-Generatoren und SOSTA-Projektoren

23. Bodenschleusen, Hangars für Kleinfahrzeuge und Frachträume für Stückgut

24. Aufnahmebuchten für Lineartriebwerke (Punkt 28) und Peripheriesysteme

25. Weiterer Beiboothangar

26. Linearkonverter (insgesamt 4 Stück)

27. HÜ- und Paratron-Schutzschirmprojektoren

28. Mikro-Transitions-Hyperkonverter (MTH), Kraftwerkskomplex mit 3 Reaktoren

29. Hauptzentrale

30. Mikro-Transitions-Hyperkonverter (MTH)

31. Hauptzentrale, das eigentliche Nervenzentrum mit Hauptpositronik-Kern

32. »Brücke«. Findet aus Traditionsgründen noch Verwendung als Kommandostation im Normalbetrieb; gleichzeitig Repräsentationszentrum mit Konferenzsälen mit Panoramascheiben
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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